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Für Juna, die Geschichten so sehr liebt wie ich.

Für Opi, der sie genauso liebte.


DARK-SIDE-FANS: DIESER NEWSLETTER IST FÜR EUCH!


Bleib auf dem Laufenden, erfahr als Erstes von neuen Büchern aus der Dark-Side-Reihe und lies unveröffentlichte Textausschnitte.

Tippe diesen Link ein:

www.julie-annk.de/rebellen-mail
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Bis bald, deine
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i know places – taylor swift
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PROLOG


Gestern.
Heute.
Morgen.
Was gestern war, hielt ich für gewiss.
Was heute passiert, kann ich beeinflussen.
Was morgen wird, das weiß ich nicht.
Ich dachte, diese Sätze wären wahr.
Doch nur einer ist es.
Der Letzte.
Die anderen?
Sind eine Lüge.
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SALLY
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Mein Vater steht vor dem neuen, zweiflügeligen Tor aus massiver Eiche – eine Spende von Tree of Hope – und lässt den Blick über seine Schülerinnen und Schüler schweifen. Sein Bein wird von einem dicken Luftpolster gestützt und man könnte sich über ihn lustig machen, wenn der Grund für seine Verletzung nicht der grausame Angriff der Rebellen vor zwei Wochen wäre. Hinter ihm hängen bunte Ballons am Torbogen, die Lehrkräfte sitzen auf Klappstühlen links und rechts von meinem Vater.

Wir Schülerinnen und Schüler stehen auf dem Vorplatz, die Blicke Richtung Eingangstür des Internats gewandt, und warten gespannt darauf, dass wir die sanierte Empfangshalle einweihen können. Nach dem Angriff der Rebellen auf das Internat hat es hier ausgesehen, als wären gleich mehrere Bomben eingeschlagen. Unsere Schule, unsere Heimat, hat ausgesehen wie ein zerstörtes Bauwerk. Wie der geschundene, schwer verletzte Körper eines guten Freundes. Drei Tage hat es gedauert, das Chaos zu beseitigen. Weitere zehn Tage, um alles neu aufzubauen. Dabei haben das Kommandariat und all unsere Sponsoren nicht gezögert und mit Sachmitteln oder Geld geholfen. Wenn ich auf diese zwei Wochen zurückblicke, darauf was wir als Schulgemeinschaft gemeistert haben, bin ich unendlich stolz auf uns. Wir sind zusammengewachsen. Wir haben nicht nur diesen Angriff gemeinsam überlebt, nein, wir haben danach zusammengehalten und unser Zuhause neu aufgebaut. Und heute wird die Empfangshalle, das Zentrum der Kämpfe, endlich feierlich eingeweiht. Obwohl wir alle unter Schock standen, viele verletzt waren und die Eingangshalle in Schutt und Asche lag, war der Unterricht weitergegangen. Mein Vater, der dieses Internat leitet und die Lehrkräfte haben lange darüber diskutiert, ob sie die Schüler zu ihren Familien beziehungsweise Erziehungsberechtigten schicken sollten. Doch mein Vater hatte sich dagegen ausgesprochen. Viele der Schüler waren Waisen oder hatten mindestens ein Elternteil irgendwo auf einem Erkundungsflug im Weltall. Sie wären nicht in ein sorgenfreies Zuhause gekommen, sondern hätten sich mit ihren privaten Problemen auseinandersetzen müssen, damit, dass ihre Eltern oder Geschwister für Jahre im Weltall auf Erkundungsmission sind und erst zurückkommen, wenn wir alle hier schon selbst erwachsen, vielleicht sogar alt, sind.

Es war meinem Vater lieber, dass wir Schüler das Geschehene gemeinsam am Internat verarbeiten. Deshalb haben er und die Lehrkräfte den Unterricht aufrechterhalten. Und obwohl es jedem frei stand, ist keiner, nicht ein einziger Schüler, gegangen. Alle sind geblieben, um anzupacken.

Von hinten legen sich starke Arme um meinen Oberkörper und umfassen mich sanft. Der Duft von Lindenblüten strömt dezent an meine Nase. In meinem Magen kribbelt es und ich bekomme eine Gänsehaut auf den Armen. Ich schließe die Augen, schmunzele und lehne den Kopf an Fireballs Schulter.

»Hi«, haucht er rau in mein Ohr und macht damit, dass sich die Gänsehaut bis zu meinem Nacken hinaufzieht.

»Hi«, flüstere ich und drehe mich um, um in seine eisblauen Augen zu sehen. »Wo kommst du her? Ihr seid zu spät.« Mit ihr meine ich ihn und seinen Leibwächter Jesse.

»Wir waren im Wald, joggen.« Er schmunzelt sanft, wodurch sich seine Grübchen tiefer in seine Wange graben. Seine dunklen Haare sind vom Duschen noch etwas feucht und stehen wild in alle Richtungen ab.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Nur joggen? Oder auch trainieren?« Übersetzt heißt das: sich prügeln und das auf ziemlich professionelle Art. Denn als Rebellen müssen die beiden fit bleiben – auch wenn sie ihr Können hier im Internat nicht unter Beweis stellen müssen.

Er grinst. »Das auch.«

Ihn so lächeln zu sehen, erinnert mich an den Überfall vor zwei Wochen. Daran, wie Gust Jackson ihn beinahe hätte töten können, wenn ich diesen Mistkerl nicht mit der Kraft der Verzweiflung zur Seite gerammt hätte. Und daran, wie Fireball mir seine Liebe gestanden hat. Nach all dem Horror in jener Nacht hätte es kein schöneres Ende geben können. Seit dem Angriff sind wir offiziell ein Paar. Selbst vor den Augen meines Vaters hält Fireball meine Hand oder legt seinen Arm um meine Schultern. So als würde ich ihm gehören. Und das Beste ist: Mein Vater akzeptiert es.

Nur einem passt das gar nicht: Jonah. Mein bester Freund – und Ex-Freund – ist immer noch kein Fan von Fireball. Auch wenn Fireball ihm bei dem Angriff das Leben gerettet hat. Er wirft uns ständig düstere Blicke zu und beißt sich dabei auf die Zähne. Reflexartig sehe ich mich nach ihm um. Als hätte ich seinen Blick gespürt, steht Jonah keine zwei Meter von uns entfernt und beobachtet uns mit schmalen Lippen und verschränkten Armen. Ich lächele ihn vorsichtig an, aber sein Blick bleibt der Gleiche: verbittert, enttäuscht. Dass ich ausgerechnet mit Fireball zusammen bin – seinem persönlichen Feind - scheint Jonah schwer zu schaffen zu machen.

Ich seufze.

»Was ist los?«, fragt Fireball leise an meinem Ohr.

»Jonah. Ich vermisse die Zeiten, in denen wir normal miteinander umgehen konnten. Er war mal mein bester Freund, verstehst du?«

Fireballs Miene bleibt verschlossen. Er sieht sich nicht nach Jonah um, dafür weiß er zu gut, wie man über jemanden spricht, der in der Nähe steht und es nicht bemerken soll. »Fang nie was mit deinem besten Freund an«, sagt er und zuckt mit den Schultern.

Jesse beugt sich zu uns und raunt: »Das sage ich auch immer« und gibt Fireball einen Klaps auf den Hintern. Der schenkt ihm einen vernichtenden Blick und ich muss lachen. Jesse ist so ein Kasper! Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, könnte ich nicht glauben, was für eine Killermaschine dieser Witzbold sein kann. Fireball mit seinem undurchdringlichen Blick – ja, dem traut man sowas vielleicht noch zu. Aber Jesse …

»Hab ich was verpasst?«, erklingt Emmas gehetzte Stimme. Sie drückt ihr schwarzes, zu einem strengen Dutt gebändigtes Haar mit den Händen an den Kopf, obwohl kaum ein Härchen absteht. Dafür sticht das weiße Pflaster auf ihrer blassen Haut hervor. Von dem Schlag gegen den Kopf, den sie bei dem Überfall auf das Internat abbekommen hat, wird sie eine satte Narbe behalten. Was habe ich mir Sorgen um sie gemacht. Aber Emma ist zäher als sie aussieht. Ihre Wangen sind ein wenig gerötet, weil sie sich so beeilt hat, pünktlich herzukommen. »Ich war noch bei der Fahrstunde. Fragt nicht! Eine Katastrophe!«

»Wir fragen nicht«, sagt Jesse.

Emma winkt ungeduldig vor seiner Nase herum. »Dich meinte ich auch gar nicht. Gott, Sally, seit du mit diesem Rebellen abhängst, umgibt uns ständig dieser aberwitzige blaue Schatten. Wie wird man den los?« Mit dem Begriff blauer Schatten spielt sie auf Jesses strahlend blaues Haar an – die meisten Ameganer haben blaues Haar, so auch er.

»Gar nicht, befürchte ich.« Bevor ich Emma fragen kann, was bei ihrer Fahrstunde passiert ist, beginnt mein Vater seine Ansprache.

»Liebe Schülerinnen und Schüler, zwei Wochen ist es her, dass unser friedliches Zusammenleben unter furchtbaren Umständen beinahe zerstört worden wäre. Wir verdanken es dem tapferen Eingreifen des Kommandariats und den ehemaligen Rebellen unter uns, dass wir heute hier stehen und am Leben sind.«

Mein Vater hatte der Schülerschaft gleich am Tag nach dem Angriff erklärt, dass Fireball und Jesse ehemalige Rebellen seien, die hier im Internat untergetaucht waren. Seitdem weiß jeder hier Bescheid über deren Vergangenheit. Oder glaubt zumindest, die Wahrheit zu kennen. Kaum jemand – und zu den wenigen Ausnahmen gehöre ich – weiß jedoch, dass Fireball und Jesse alles andere als ehemalige Rebellen sind. Vielmehr sind sie Teil einer abgespaltenen Gruppe des Rebellen Clans. Genauer gesagt ist Fireball sogar der Anführer dieser Gruppe und auf dem besten Weg, seinen ehemaligen Boss, den Häuptling, zu töten, um den Rebellen Clan wieder zu vereinigen und zu führen.

»Wir sind unglaublich dankbar, dass dieser Angriff trotz allem Blutvergießen ohne bleibende Schäden oder gar Trauerfälle beendet werden konnte. Und ich, als Direktor dieses Internats, bin unheimlich stolz darauf, wie alle hier zusammen am Wiederaufbau gearbeitet haben. Dass wir heute vor einer glänzenden neuen Empfangshalle stehen, haben wir zuallererst euch und Ihnen, liebe Kolleginnen und Kollegen, zu verdanken. Und natürlich den Gönnern unserer Schule – dem Kommandariat. Ich begrüße nun, stellvertretend für das Kommandariat, den Präsidenten von Nayo: Anthony Dwaine.«

Der Präsident ist hier? Präsident Anthony Dwaine höchstpersönlich hat den Weg auf sich genommen, um unser Internat zu besuchen. Mein Magen macht einen Salto bei der Erinnerung an mein letztes Zusammentreffen mit ihm: Erst hatte ich ihn bei einem Empfang im Palast beleidigt, dann habe ich für ihn eine vergiftete Kugel abgefangen und ihm damit das Leben gerettet. Wohlgemerkt eine Kugel, die der Rebell, in dessen Armen ich gerade liege, abgefeuert hatte. Mein Vater hatte damals sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, um Fireball vor der Verbannung ins Weltall zu bewahren und ihn an diese Schule geholt.

Präsident Dwaine betritt die Bühne und Fireballs Hand umfasst meine etwas fester als gewohnt. Ich wende mich ihm zu. »Hattest du nach dem Attentat Kontakt mit ihm?«

Fireball nickt, ohne die Augen von dem Mann zu nehmen. »Einmal. Im Gefängnis. Damals hat er mir gesagt, er würde alles tun, um mir das Leben zur Hölle zu machen.«

»Fragst du dich auch manchmal, wie mein Vater dich da rausbekommen hat?« Ich habe mir in den letzten Wochen häufig darüber Gedanken gemacht. Fireball war der meistgesuchte Verbrecher des Planeten, aber mein Vater hat ihn vor der Verbannung ins Weltall gerettet und ihn hier unterbringen können.

Fireball zuckt mit den Schultern. »Er wird den Namen meines Vaters dafür genutzt haben. Man verbannt den Sohn eines Kriegshelden nicht ohne schlechte Presse.«

Anthony Dwaine ist ein groß gewachsener Mann mit gegeltem Schnauzer. Er sieht sich erst in aller Ruhe unter uns Schülern um und setzt dann zu seiner Ansprache an. Seine Stimme hallt laut und klar über die Lautsprecher.

»Liebe Kinder, euer Zuhause wurde angegriffen. Ihr wurdet in eurem Frieden gestört, wurdet verängstigt, bedroht und verletzt in den Mauern, die eure Heimat bedeuten.«

Was hatte er doch gleich gesagt bei unserem Gespräch im Palast? Es lohne sich, für die Heimat zu kämpfen.

»Ich lasse nicht zu, dass ihr weiter in Angst und Schrecken leben müsst. Ich lasse nicht zu, dass junge Menschen ohne Perspektive aus purem Neid – aus kindischem Trotz – euch eure Zukunft nehmen. Ich bin hier, um euch zu versichern: Wir werden die Rebellen jagen! Wir werden diese verzogenen Gören bis auf den letzten finden, sie in den nächsten Raumgleiter stecken und für den Rest ihres Lebens ins Weltall schicken!«

Mein Vater reicht ihm mit versteinerter Miene eine Papierrolle. Dwaine zieht sie auf und sagt: »Heute präsentiere ich euch voller Stolz das überarbeitete Gesetz zur Festlegung des Strafmaßes bezüglich Teilnahme an illegalen Gemeinschaften. Ich weiß, Gesetze langweilen junge Menschen wie euch, darum will ich mich kurzfassen. Dieses neue Gesetz schreibt einen Abflug ohne Wiederkehr vor – für alle, die sich illegalen Gemeinschaften anschließen, unabhängig von der begangenen Straftat. Und: Es schließt darüber hinaus Mitwisser ein. Damit haben wir einen wesentlichen Schritt getan, dem Gebaren dieser Rebellen Einhalt zu gebieten. Seid versichert: Nie wieder müsst ihr euch fürchten. Nie wieder unsicher in eurem Zuhause fühlen. Die Rebellen sind Geschichte. Bald sind sie nichts weiter als ein winziger Stern am Nachthimmel, der Monat für Monat kleiner wird, bis er irgendwann gar nicht mehr zu sehen ist. Verlasst euch darauf.«

Mir ist, als suche Dwaine die Gesichter der Anwesenden ab. Schließlich fliegt sein Blick zu mir, bleibt an mir hängen. Oder doch an dem Jungen, der hinter mir steht? Ich spüre, wie sich Fireballs Griff um meine Taille verkrampft und streiche ihm sanft mit dem Daumen über den Handrücken.

Dwaine tritt vom Mikrofon zurück. Verhalten klatschen wir Schüler. Emma beugt sich näher zu Fireball und mir. »Ist dem klar, dass wir hier zwei Rebellen stehen haben?«

»Ehemalige Rebellen«, korrigiert Fireball.

Emma zieht die Augenbrauen hoch. »Äh, ja, klar. Stimmt.« Das klang überhaupt nicht so, als würde sie ihm glauben. Ich wage es nicht, Fireball einen Blick zuzuwerfen. Ob er denkt, dass ich Emma etwas gesagt habe? Ich muss ihm später sagen, dass das nicht der Fall ist.

Mein Vater klatscht in die Hände, höflich. Meine Hände bleiben wie Blei auf Fireballs liegen, der sich auch nicht die Mühe macht, Präsident Dwaine Applaus zu spenden.

Der Treppenabsatz vor dem Gebäude wird geräumt und mein Vater und der Präsident verschwinden im Gebäude, gefolgt von mehreren Mitarbeitenden des Kommandariats, die wahrscheinlich für die Sicherheit von Anthony Dwaine zuständig sind. Fireball, Emma, Jesse und ich lassen uns mit der Menge ins Gebäude treiben. Charlotte und Elsa schließen zu uns auf. »Jesse!«, ruft Charlotte, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Hallo, meine Schöne«, sagt er und legt seinen Arm um ihre Schultern, worauf Charlottes Wangen tatsächlich ein wenig rot werden. Ich fasse es nicht, dass sie mir noch vor wenigen Monaten den Freund ausgespannt hat und jetzt schon wieder mit dem nächsten flirtet. Hoffentlich lässt Jesse sie links liegen. Ich würde es ihr so gönnen! Erst recht da sie Jonah nach wenigen Wochen fallen lassen hat wie eine heiße Kartoffel. Unglaublich, dass er mich für dieses Miststück sitzen lassen hat. Andererseits: Hätte sich Jonah nicht von mir getrennt, wäre ich jetzt vielleicht nicht mit Fireball zusammen. Und auch wenn es mit ihm so kompliziert und schwierig ist, würde ich nicht tauschen wollen. Ich greife nach seiner Hand und als ich sie finde, drückt er meine sanft.

»Jesse, was bedeutet diese Ansage vom Präsidenten?«, fragt Charlotte. Macht sie sich etwa Sorgen um Jesse und Fireball? »Seid ihr in Gefahr?«

»Aber Süße, wie kommst du denn darauf?«

Sie legt den Kopf schräg. »Habt ihr zugehört? Sie wollen die Rebellen verbannen, den gesamten Clan zerstören.«

Jesse winkt ab. »Ach, weißt du seit wie vielen Jahren sie das tun wollen? Nichts als heiße Luft. Außerdem sind Fireball und ich keine Rebellen mehr. Also alles safe.«

Charlotte wirft mir einen fragenden Blick zu. Will sie sich gerade mit mir verbünden? Seit dem Angriff auf das Internat sind wir zwar keine Feindinnen mehr, die sich gegenseitig anstacheln, aber dennoch weit entfernt davon, uns geheime Blicke zuzuwerfen. Also ignoriere ich sie.

Charlotte lehnt sich näher an Jesse und Fireball und raunt: »Also, solltet ihr doch in irgendwelche Schwierigkeiten geraten: Hier gibt es genug, die euch helfen würden.« Verschwörerisch hebt sie die Augenbrauen und wendet sich dann ab.

»Okay, das war gruselig«, sage ich.

»Eher interessant«, sagt Fireball und sieht Charlotte hinterher, wie sie durch die Menge verschwindet. Dass er sie so beobachtet, gefällt mir gar nicht, aber im nächsten Moment legt er seinen Arm um mich und flüstert in mein Ohr: »Interessant, weil der Nachwuchs im Kommandariat dazu erzogen wird, uns Rebellen zu hassen. Aber durch den Angriff, oder vielmehr Jesse und mich, scheint sich da etwas geändert zu haben.«

»Sie haben gelernt, dass nicht alle Rebellen böse sind«, sage ich.

Er nickt nachdenklich.

»Fireball?« Die Stimme meines Vaters ruft quer durch die Eingangshalle und wir sehen auf. Er lehnt am Treppengeländer und winkt ihn heran.

»Ich geh mal schauen, was er will. Bis später.«

»Beeil dich, sonst stehst du bei Miss Chen am Hologramm und darfst Fragen zum Unterrichtsstoff beantworten.«

»Dann komm ich besser erst zum zweiten Kurs.« Er zwinkert, küsst mich sanft und taucht dann in die Menge der Schüler ein.

Fireball McAllister ist mein Freund. Unwillkürlich muss ich grinsen. Die letzten zwei Wochen waren traumhaft. Wir haben uns geküsst, wir haben stundenlang geredet, uns im Arm gehalten. Ich liebe die Art, wie er mein Gesicht hält, über meine Arme streichelt. Und mit jedem Tag, der vergeht, wird mir klarer: Ich will ihn. Ich will ihn ganz und gar. Nicht nur küssen, nicht nur kuscheln. Ich will alles von ihm. Vielleicht schon heute Nacht. Verlegen presse ich die Lippen aufeinander, um ein Grinsen zu verbergen. Fireball McAllister, heute Nacht gehöre ich dir.


FIREBALL


Peter Cooper ist ein ehrlicher Mann. Natürlich hat er seine Geheimnisse, aber er ist so ein schlechter Lügner, dass man sie ihm ansieht. Das wiederum macht ihn ehrlich. Ehrlich genug für mich jedenfalls. Ich habe normalerweise mit einem anderen Schlag Mensch zu tun.

Cooper steht am Treppenabsatz und ich sehe ihm selbst aus dieser Entfernung an, dass etwas nicht in Ordnung ist. Mit einem Kopfnicken zeigt er in den Flur, in dem sich sein Büro befindet. Ich biege direkt dorthin ab, bevor ich ihn an der Treppe erreiche.

Wir treffen uns in dem Gang. Hier ist es viel ruhiger, nicht nur, weil jetzt die letzten Schüler durch die Eingangshalle ziehen, sondern weil diesen Gang niemand außer den Lehrkräften, Mitarbeitenden und manchmal Kids, die etwas angestellt haben, betreten. Kids wie ich also.

»Was gibt’s?«, frage ich.

»Nicht hier.«

Okay, das klingt ernst. Wir kommen am Schreibtisch seiner uralten Sekretärin vorbei. »Keine Anrufe, Sully.«

»Jawohl, Sir.«

Er hält mir die Tür auf, lässt mir den Vortritt und schließt sie hinter uns sorgfältig.

»So angespannt?«, frage ich. Es wird Zeit, dass der Kerl mit der Sprache rausrückt. Sein Schweigen macht mich langsam nervös.

»Setz dich.« Ich folge seiner Aufforderung und nehme auf einem der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch Platz. Anders als sonst setzt er sich nicht auf seinen Stuhl dahinter, sondern neben mich. Das verwundete Bein hält er weit von sich gestreckt, die Handflächen legt er aneinander und presst die Außenkanten an Lippen und Vollbart.

»Schlechte Nachrichten?« Ich hasse es, wenn jemand nicht mit der Sprache rausrückt. »Mir wurde vor fünf Jahren gesagt, dass mein Vater gestorben ist, Cooper – egal, was Sie mir zu sagen haben, es kann nicht schlimmer sein. Also raus damit, denn Ihr Schweigen wird allmählich unerträglich.«

Er nickt. »Der Präsident war gerade hier.«

»Ist mir nicht entgangen.«

»Nach der Einweihung. In meinem Büro. Er hat dich mit Sally gesehen.«

Ich halte unwillkürlich den Atem an, denn so langsam ahne ich, in welche Richtung dieses Gespräch geht. Ich bin nicht dumm. Dass ich seine Tochter daten darf, obwohl er weiß, wer ich bin und was ich getan habe, ist sehr großzügig von ihm. Dass der Präsident die Sache anders bewerten würde, hätte mir klar sein müssen. Jetzt erst lüftet sich der Schleier vor meinem vernebelten Hirn: Ich hätte mich von ihr fernhalten sollen. Verdammt! Was für ein dummer, dummer Fehler!

»Hätte ich gewusst, dass er kommt, hätte ich mich von ihr ferngehalten«, sage ich.

»Das wäre besser gewesen, ja. Aber ich wusste es nicht. Sonst hätte ich dich gewarnt. Doch ich konnte dich nirgends finden.«

Natürlich nicht. Jesse und ich waren im Wald joggen und trainieren. Dafür suchen wir uns extra Plätze, die abseits liegen. Die anderen mögen wissen, was wir vor unserer Zeit auf diesem Internat getan haben. Deshalb müssen sie noch lange nicht wissen, wie das konkret aussieht. Schließlich gibt es so etwas wie einen Rebellen Kodex. Und nachdem schwatzt man nicht einfach aus, wie man trainiert, um Rebell zu werden. Das ist sozusagen unser Betriebsgeheimnis. »Was hat er gesagt?«

Cooper seufzt. »Er hat mir das neue Gesetz ausführlicher erklärt als euch.«

Ich warte sein Schweigen ab.

»Mitwisser sollen genauso verbannt werden.«

Langsam hebe ich das Kinn, sage aber immer noch nichts.

»Er hat mir gedroht. Nicht direkt, natürlich nicht. Aber er hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sich meine Tochter strafbar macht, sollte sie mit Rebellen verkehren oder etwas über den Aufenthalt und die Missionen von Rebellen wissen.«

»Ich bin kein Rebell mehr.«

Auf diesen Satz hat er nur einen abfälligen Blick für mich übrig. »Ja, schön wär’s.«

»Gut, dann trennen wir uns offiziell. Kein Problem. Wir halten unsere Beziehung geheim. Das haben wir schon einmal gemacht, wir bekommen das wieder hin.«

Er blickt auf seine Hände in seinem Schoß. »Fireball. Sie ist alles, was ich habe.«

Sie ist auch alles, was ich habe, denke ich, aber sage es nicht.

»Wenn sie verbannt werden sollte …« Seine Stimme bricht. Er sieht kurz zu Boden, nur um mich dann aus den gleichen grünen Augen anzusehen, aus denen mich auch seine Tochter ansieht. Die Ähnlichkeit war mir vorher nicht aufgefallen. »Ich will, dass du das mit euch beendest. Wirklich beendest. Und zwar so, dass es keine Hintertür gibt, kein vielleicht, keine Heimlichkeiten.«

Ich lache kurz und hart. »Selbst wenn ich wollte, wie soll ich das machen? Sie wird mir niemals glauben. Wir haben zu sehr darum gekämpft zusammen zu sein, um jetzt zu beenden, was wir haben. Wir lieben uns.«

»Sag ihr, was du sagen musst. Hauptsache sie hält sich von dir fern. Fireball, ich bitte dich! Wenn Dwaine sie wegen irgendetwas unter Verdacht hat, bin ich angreifbar. Und das würde er ausnutzen.«

»Angreifbar womit?«

Er atmet hörbar aus. »Das Kommandariat weiß von der Feder. Und sie ahnen, dass ich mit drinstecke.« Vorsichtig sieht er mich an. »Ich bin der Feder treu, glaub mir. Aber … Sie ist mein einziges Kind. Ich könnte nie …«

Fassen wir zusammen: Wenn ich mit Sally zusammenbleibe, wird das Kommandariat Sally als Mitwisserin verurteilen, sobald ich in irgendeine Rebellensache verwickelt werde – und sind wir ehrlich: Das werde ich. Noch diese Woche wollen Jesse und ich zu mir nach Hause gehen, wo Tina, Ginger Robyn, Kevin und Jack mit den beiden Geiseln, die wir bei dem Überfall auf das Internat gemacht haben, auf uns warten. Die beiden Typen haben mit Gust gearbeitet und wir müssen unbedingt wissen, in welchem Verhältnis sie zum Häuptling stehen und ob sie wissen, was er als nächstes tun wird. Nehmen wir also an, das Kommandariat bekommt raus, dass ich noch immer in Kontakt stehe mit dem Rebellen Clan. Oder sie finden heraus, dass ich einer abgespaltenen Gruppe des Rebellen Clans angehöre – besser noch: sie anführe. Dann wäre Sally am Arsch. Sie würde verbannt werden. Außer … Tja, außer ihr Vater sagt dem Kommandariat alles über die Feder, was er weiß. Und das ist eine Menge: Er kennt den Anführer, er kennt die Mitglieder, er kennt sicher die Verstecke, finanzielle Mittel – die Liste ist wahrscheinlich endlos. Aber: Warum sollte mich das interessieren? Dann verkauft er eben seine Seele für seine Tochter. Was soll’s?

Ich knete meine Finger. Da ist noch die Tatsache, dass die Feder das gleiche Ziel hat wie ich: Sie wollen den Häuptling und den Präsidenten loswerden. Und dass der Präsident weg muss, ist klar. Ein anderes politisches System muss her. Eines, das nicht alle Mittel sinnlos in die Erkundung des Weltalls steckt, aus Angst, dass irgendwann mal wieder Schattenjäger oder andere feindliche Gestalten Nayo angreifen könnten. Die Menschen auf Nayo, vor allem diejenigen, die nicht kommandariatstreu sind, leiden. Sie haben Angst, auf jahrzehntelange Erkundungsflüge geschickt zu werden, Angst davor, keine medizinische Versorgung zu erhalten oder im Winter keine Heizung zu haben. Der Präsident muss weg. Ein neues System muss her. Und das schaffe ich nicht allein.

Ich fahre mir mit beiden Händen über das Gesicht, schließe die Augen und versuche, einen anderen Ausweg zu finden. Aber anstelle brauchbarer Ideen, laufen die Bilder der vergangenen Tage und Wochen wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab.

Sally, wie sie lacht.

Sally, wie sie mich küsst.

Sally, wie sie mich im Arm hält, wie sie mich streichelt, wie sie mich verrückt macht, weil ich sie ganz will – mit ihr schlafen will - aber sie noch keine Anstalten in diese Richtung gemacht hat. Ich hatte keinen Grund, sie zu drängen. Warum auch? Ich dachte, wir hätten mehr Zeit. Ich war so dumm. Noch nie hat in meinem Leben irgendetwas Gutes gehalten. Alles Gute ist verschwunden oder zerplatzt oder verreckt.

Ich öffne die Augen und sehe Cooper mit meinem kalten Rebellen-Blick an – ich setze meine professionelle Maskerade auf, die, die jegliche Gefühle ausblendet. »Wenn sie mir glauben soll, müssen wir die gleiche Geschichte erzählen.«
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SALLY
[image: ]


Dieser treulose Rebell macht seine Ankündigung tatsächlich wahr: Er taucht nicht mehr in Miss Chens Unterricht auf. Mistkerl! Es ist todlangweilig ohne ihn. Dafür schuldet er mir einen Gefallen, ganz klar. Vielleicht verlange ich am Abend eine Massage von ihm. Das wäre die perfekte Einleitung für das, was ich heute Nacht mit ihm vorhabe.

Ich grinse in mein Tablet auf dem Tisch und tue so, als würde ich mir Notizen machen. Dann seufze ich und sehe mich unauffällig um. Bei Jesse, der schräg vor mir sitzt, poppt eine Nachricht auf. Er liest sie mit gekräuselten Augenbrauen und wirkt unruhig. Ob die Nachricht von Fireball ist? Sofort schleicht sich ein ungutes Gefühl in meinen Magen. Wie eine Vorwarnung. Ob die beiden zu einem Einsatz müssen? Oder ob der Häuptling einen weiteren Angriff auf Fireball plant? Oder mich? Eine Gänsehaut zieht sich über meine Oberarme und ich reibe sie fort. Endlich klingelt es und Emma und ich schnappen unsere Sachen. Auch Jesse ist sofort aufgesprungen.

»Weißt du, wo Fireball ist?«, frage ich ihn, denn in den letzten Wochen ist es zur Angewohnheit geworden, dass ich wie selbstverständlich zu den beiden dazugehöre.

»Mh? Nee. Muss weg.«

Er rast an Emma vorbei und sie sieht ihm mit hochgezogenen Augenbrauen hinterher. »Hat er was Falsches gegessen?«

Der Druck in meinem Magen wird stärker. »Lass uns gehen«, sage ich. Wir verlassen den Kursraum und laufen den Gang entlang zum nächsten Raum.

»Du bist so still«, sagt Emma nach ein paar Schritten und ich fühle mich ertappt.

»Entschuldige. Ich fühle mich nicht so gut.« Ich kann ihr schlecht sagen, dass ich plötzlich so ein schlechtes Gefühl im Magen habe, weil ich befürchte, dass Fireball und Jesse zu einem Rebellen Einsatz müssen. Offiziell sind die beiden schließlich raus aus dem Clan.

»Also wenn sowohl Jesse als auch du Magenschmerzen haben, war wohl irgendwas mit dem Frühstück nicht in Ordnung. Was hattet ihr denn?«

Ich will gerade zu einer Erklärung ansetzen, da sehe ich Fireball und Jesse an der Tür zum Kursraum stehen. Sie sehen sich mit ernsten Blicken an, Fireball sagt gerade etwas, worauf Jesse verständnislos dreinschaut und mit dem Kopf schüttelt. Daraufhin sieht er mich, sagt etwas, nickt mit dem Kinn in meine Richtung und geht dann in den Kursraum.

Der Druck auf meinen Magen ist jetzt so stark, dass ich mich übergeben könnte. Zumal Fireball für einen Moment nur dasteht, die Augen schließt und sich erst dann nach mir umsieht.

Er kommt uns entgegen, die Hände tief in den Hosentaschen, sieht auf meine Schuhe statt in mein Gesicht. »Emma, lässt du uns einen Moment allein?«


FIREBALL


Wie fühlt es sich an, einen Menschen zu zerstören? Ihm so weh zu tun, dass es dir selbst wehtut? Ihm das Herz zu zerreißen, sodass es nie wieder heilt?

Ich weiß es nicht. Noch nicht.

Ich weiß, wie es sich anfühlt, einem Menschen die Knochen zu brechen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen Menschen zu töten.

Das alles weiß ich. Aber noch nie habe ich jemandem so wehgetan. Noch nie jemandem in die Augen gesehen und ihm dabei gesagt, dass ich ihn nicht liebe, dass ich ihn betrogen habe und nicht in meiner Nähe haben möchte. Noch nie habe ich so eine Lüge erzählt.

»Komm«, sage ich und wir gehen ein paar Schritte den Gang entlang. Unter einer Treppe, ich glaube es ist dieselbe, unter der wir uns heimlich geküsst haben, bleibe ich stehen. Hier kann uns niemand beobachten, hier sind wir gut versteckt vor den Blicken anderer.

Ich betrachte Sallys Gesicht. Ihre großen Augen, ihre Lippen, die gerade eine angespannte Linie bilden. Ihre Augenbrauen hat sie zusammengezogen, sodass sich winzige Sorgenfalten dazwischen bilden. Sie spürt, dass etwas nicht in Ordnung ist.

Dieses Mädchen liebt mich. Bedingungslos. Obwohl sie weiß, wer ich bin, hat sie keine Angst vor mir. Im Gegenteil. Sie denkt, ich wäre ein guter Mensch. Obwohl ich ihr versucht habe klarzumachen, dass ich eben das nicht bin. Gar nicht sein kann. Ich bin das dunkelste Dunkel, die tiefste Hölle, in die sie hat sinken können. Wo ich bin, ist Gefahr. Wo ich bin, ist Lüge, ist Gewalt, ist Tod. Wie kann sie mich ansehen, als wäre ich ein guter Mensch? Wie kann sie mir so unbeirrt vertrauen, nachdem sie gesehen hat, wie ich Gust Jackson das Gesicht zerschossen habe? Wie kann sie sich in meine Arme legen, die Augen schließen und dabei friedlich einschlafen, so als könne ihr in meiner Nähe nichts geschehen? Wo die Wahrheit nicht weiter entfernt sein könnte: Nirgendwo ist sie so in Gefahr wie in meiner Nähe. Und dabei ist es egal, ob es um den Häuptling, um Feinde des Rebellen Clans oder um das Kommandariat geht. Mein Gesicht ist auf so vielen Abschusslisten. Und ihr Name steht genau daneben. Ich war lange genug egoistisch. Zeit, dass ich sie befreie. Zeit, dass sie wieder sicher ist. Vor mir. Vor meinen Feinden.

Jeder Mensch ist grau, habe ich gesagt. Ich wäre ein besonders dunkles Grau, hat sie gesagt. Zeit, dass ich sie daran erinnere.


SALLY


Fireball sieht zu Boden, blickt auf sieht mich an, und ich weiß sofort, dass meine Vorahnung Gewissheit wird. Etwas stimmt nicht.

»Was ist los?«, frage ich, denn ich halte die Stille zwischen uns nicht länger aus. Sonst kommt er doch auch gerne zur Sache. Warum jetzt nicht?

»Sally, hör zu, ich war gerade bei deinem Vater.«

Was hat er getan, will ich fragen, aber meine Zunge ist zu trocken und mein Hirn funktioniert nicht. Ich stehe also nur da, sehe ihn an und höre ihm zu. Wort für Wort, Satz für Satz. Was er sagt, rieselt auf mich herab, erst wie Regentropfen, dann wie Hagelkörner, dann wie Nadeln, die durch meine Haut direkt in mein Herz schießen.

»Es … es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Es ist … Du erinnerst dich sicher an Tina?« Er sieht mich an, aber er bekommt keine Reaktion. Worauf läuft dieses Gespräch hinaus? Ist Tina etwas zugestoßen? Ich mochte sie nicht besonders, als wir uns damals am Lagerfeuer kennengelernt haben, aber ich habe auch gesehen, dass sie ihm wichtig ist. Himmel, ich dachte sogar, sie wäre seine Freundin.

»Es ist so, dass … Dein Vater hat mich mit ihr gesehen.« Er lässt den Kopf hängen, leckt sich über die Lippen. Ich runzele die Stirn. Na und, will ich fragen, aber immer noch funktioniert weder meine Stimme noch meine Zunge. Als ich nichts sage, sieht er kurz auf, deutet meinen verständnislosen Blick und spricht weiter. »Ich hab dich mit Tina betrogen. Um genau zu sein, bin ich mit ihr schon um einiges länger zusammen, als mit dir. Also … betrüge ich wohl eher sie mit dir.«

»Was? Sag das noch einmal«, verlange ich, weil ich einfach nicht verstehen kann, was er gerade gesagt hat. Das ergibt keinen Sinn. Er war die ganze Zeit über hier am Internat, wann und wo hätte mein Vater ihn mit Tina sehen sollen?

»Ich bin mit Tina zusammen.«

Ich lache hilflos. »Wovon redest du? Fireball, zwingt dich mein Vater dazu, mit mir Schluss zu machen? Habt ihr euch irgendeine dumme Geschichte ausgedacht, um …«

Da wird sein Blick so arrogant wie früher. Seine Augenlider liegen flacher, er sieht mich kalt und ausdruckslos an. »Jesse und ich haben nicht trainiert. Ich habe mich mit Tina getroffen. Jesse war mein Alibi. Frag ihn, wenn du willst.« Er deutet zur Tür des Kursraumes hinter mir. »Heute waren wir nicht vorsichtig genug und dein Vater hat uns entdeckt. Vor der Einweihung. Vorhin hat er mich abgepasst und mich damit konfrontiert.«

Meine Atmung geht auf einmal schwer, so als hätte ich einen Sprint hinter mir. Das ist jetzt nicht wahr. Das kann nicht passieren. Vor drei Monaten stand Jonah vor mir und hat mir gestanden, dass er mich mit Charlotte betrogen hat und jetzt steht dieser verdammte Rebell hier und erzählt mir, dass er mich mit Tina – ausgerechnet Tina! – betrügt. Nein, wie hat er gesagt: Eigentlich betrügt er sie mit mir. Er hatte sie schon vor mir.

Ich sehe ihn an, betrachte seinen kalten Blick, sein Gesicht, das keine Regung zeigt. Er hat seine Rebellenmaske aufgesetzt.

»Du lügst«, presse ich hervor.

Für einen Moment scheint seine Maske abzufallen. Aber dann hat er sich wieder im Griff. »Was ich dir sagen will – und dein Vater hat vollkommen recht damit, dass ich es dir sage, bevor das mit uns zu etwas … Ernstem wird – ich liebe dich nicht.«

Seine Worte treffen mich wie eine Ohrfeige. Aber die letzten Wochen haben mich stark gemacht. So leicht gebe ich ihn nicht auf. »Was redest du da? Ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich kenne dich, Fireball McAllister.« Ich trete einen Schritt näher zu ihm, aber er weicht zurück.

»Du weißt nur das über mich, das ich dich habe wissen lassen. Ich war nie ehrlich zu dir, Sally. An dem Abend des Lagerfeuers war ich mit Tina zusammen, nachdem du fort warst. Und ich habe sie seit dem Abend immer und immer wieder getroffen. Auch in den letzten zwei Wochen.«

Ich atme schwer ein und aus. Mein Mund ist so trocken, dass ich nicht schlucken kann. »Du … wir … Wir haben uns geküsst«, stammele ich. Als könnte dieser eine Satz zusammenfassen, was in den letzten Wochen zwischen uns passiert ist.

»Ein Kuss bedeutet gar nichts.«

Ich schlucke diesen riesigen Kloß in meinem Hals herunter und reiße mich zusammen. Wenn das wirklich stimmt, wenn Fireball tatsächlich die ganze Zeit mit Tina zusammen war, dann will ich vor diesem Mistkerl nicht weinen. O nein, sicher nicht. »Also, mag sein, dass das bei Rebellen anders ist, aber in meiner Welt bedeutet es sehr wohl etwas, wenn man jemanden küsst.«

Ich drehe mich um und gehe mit durchgestrecktem Rücken in den Kursraum. Die Tränen wollen irgendwohin, genauso dieser Kloß voller Verzweiflung, der aus meiner Kehle will.

Ich richte den Knoten an meiner Krawatte. Er ist plötzlich viel zu eng. Emma sieht mich und wechselt binnen Millisekunden von Freude zu Sorge. Sie will etwas sagen, presst aber die Lippen fest zusammen.

»Sally?«, sagt jemand hinter mir. »Alles okay, du wirkst irgendwie …«

Nicht der auch noch. Nicht der auch noch! Ich drehe mich um.

»… angespannt.«

Es passiert von ganz allein. Ich muss gar nicht darüber nachdenken. Ich hebe den Arm, hole aus und schlage Jonah mit der flachen Hand ins Gesicht. Diese verdammten Kerle können mich alle mal!

Fireball tauchte nicht mehr im Unterricht auf. Nachdem er mir gesagt hat, dass er mit Tina zusammen ist und mich abserviert hat, ist er nicht in den Kursraum gekommen. Dafür saß Jesse wie auf Kohlen, hat permanent in sein Tablet getippt, aber wohl nicht wirklich eine Antwort bekommen. Als es zur Pause klingelte ist er aufgesprungen und beinahe aus dem Raum gerannt – und den Rest des Tages ward auch er nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich haben sie sich in ihrem Zimmer verschanzt oder trainieren im Wald. Oder Fireball vergnügt sich mit Tina und Jesse darf aufpassen, dass sie niemand sieht. Im Leben habe ich nicht damit gerechnet, dass mich Fireball so verletzen würde. Ich habe ihm vertraut, ich habe ihm geglaubt. Aber wie er so schön gesagt hat: Vertraue niemals einem Rebellen.

Ich schließe die Wohnungstür auf und zu meiner Überraschung dringt Musik an meine Ohren. Mein Vater ist da. Normalerweise ist er immer bis spät in den Abend unterwegs. Aber heute … Ich kann mir denken, weshalb er schon zuhause ist.

Leise streife ich die Schuhe ab, behalte meine Tasche aber noch über der Schulter und gehe so in den Wohn- und Essbereich unserer kleinen Wohnung.

Er steht in der Küche und macht einen Salat. Dabei mag er Salat noch nicht mal besonders. Als er mich sieht, legt er das Messer zur Seite und wischt sich die Hände an einem Handtuch ab. Dann kommt er etwas unbeholfen auf mich zu. »Liebling? Geht’s dir gut?«

Was soll ich ihm sagen? Dass mein Herz in tausend Stücke zerrissen wurde? Meinen Vater trifft keine Schuld. Er hat Fireball nur erwischt und ihn gezwungen, mir die Wahrheit zu sagen. Ich sollte ihm dankbar sein.

»Wird schon.«

Er kommt näher. »Darf ich dich mal in den Arm nehmen?«

»Ehrlich gesagt … will ich einfach meine Ruhe haben. Ich hab keinen Hunger.« Ich wende mich ab und gehe in mein Zimmer. Mein armer, alter Dad. Er kann nichts dafür und ihn jetzt allein zu lassen, muss sich für ihn wie eine Strafe anfühlen. Aber ich brauche etwas Zeit für mich.

Da klopft es an der Tür. »Was ist?«, frage ich mit einer möglichst neutralen Stimme. Er öffnet vorsichtig die Tür. »Ich … Ich dachte, es interessiert dich, dass die beiden heute abgereist sind.«

Mein Magen zieht sich zusammen. Fireball ist weg?

»Für wie lange?«

Mein Vater sieht mich zögernd an, so als traue er sich nicht, mir eine Antwort zu geben. »Ich glaube nicht, dass er wieder kommt. Er …« Er bricht ab.

»Hast du ihn gebeten zu gehen?«

Mein Vater schließt die Augen und atmet tief durch. »Ja.«

Ich nicke stumm. »Hast du ihn gezwungen, mit mir Schluss zu machen?«

Er öffnet die Augen und sieht mich an. Dann schüttelt er den Kopf. »Nein, Liebling. Ich habe ihn gebeten, dir selbst die Wahrheit zu sagen.« Seine Stimmlage ist eine Oktave tiefer, was merkwürdig ist, aber letztlich egal. Fireball und Tina. Das ist das einzige was zählt. Und dass Fireball nicht mehr da ist. Er ist fort. Fort aus meinem Leben. Für immer.
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FIREBALL
ZEHN TAGE SPÄTER
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Der Wind peitscht mir ins Gesicht. Er zerrt an meinen Haaren und meinem Pullover. Meine Lippen schmecken nach Salz. Über mir kreischen die Möwen. Die See ist unruhig. Ein Sturm zieht auf.

Ich stecke meine Hände tief in meine Hosentaschen und atme durch. Es gibt keinen anderen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre. Jedenfalls rede ich mir das ein. Seit wir hier sind, verdränge ich ihr Gesicht, versuche nicht an sie zu denken, mich nicht zu erinnern. Je mehr ich es versuche, desto schlechter gelingt es mir. Sie ist überall. In allem, was ich tue, in allem, was ich denke, in allem, was ich sage. Sie ist bei mir. Die ganze Zeit. Und ich möchte mich dafür bestrafen, dass ich so schwach bin und sie nicht vergessen kann. Aber die Wahrheit ist: Nicht bei ihr sein zu können, ist die schlimmste von allen Strafen. Also trainiere ich wie ein Besessener. Ich laufe jeden Tag Kilometer um Kilometer, stemme einen Liegestütz nach dem anderen. Meine Muskeln schmerzen, mein Körper schreit nach Schlaf und Erholung. Aber ich gönne ihm keine Pause. Denn Pausen bedeuten, dass ich noch mehr Gelegenheit habe, an sie zu denken, mich an ihren Duft zu erinnern, sie zu spüren …

Die Schwere der letzten Tage droht mich zu erdrücken. Diese Einsamkeit, die auf mir liegt wie eine nasse Decke, mich fast erstickt, fast hinabzieht. Wie lange kann ich dagegen noch ankämpfen? Wie lange kann ich mir verbieten, wonach ich mich sehne? Wie lange kann ich noch so tun, als hätte es Sally nie gegeben?

Ohne sie zu leben, fühlt sich sinnlos an. Sie war mein Spiegelbild. Sie hat mich ergänzt, sie hat aus mir einen besseren Menschen gemacht. Bei ihr habe ich mich normal gefühlt. Nicht wie ein gefährlicher Psychopath.

Ich hatte fast vergessen, dass ich kein normales Leben führe. Bis Cooper mich daran erinnert hat. Natürlich hätte ich nicht mit ihr zusammenbleiben können. Niemals. Mit oder ohne neues Gesetz. Wer mir nahe steht, lebt gefährlich. Und ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren, weil der Häuptling, irgendein Feind der Rebellen oder das Kommandariat sie ausnutzen, um mir zu schaden. Es ist besser so. Vernünftiger.

Was müsste passieren, damit ich mit ihr zusammen sein kann? Die Welt müsste eine andere sein. Ich müsste den Häuptling töten, damit er ihr nichts mehr tun kann. Damit er mich in Ruhe lässt. Es kann uns nicht beide geben. Entweder er oder ich.

Ich müsste den Rebellen Clan verlassen. Nur dann wäre ich keine Gefahr mehr für unsere Gegner. Weder für die Gangster auf den Straßen noch für das Kommandariat. Ja, in einer anderen Welt gäbe es vielleicht eine Chance für uns.

»Kleiner!« Jesse brüllt gegen den Wind an. Er klingt ungeduldig, vielleicht, weil er schon öfter gerufen hat. Ich drehe mich nach ihm um, und er winkt mich heran. »Komm rein! Einer der Jungs will singen!« Der Wind zerrt an seinem blauen Haar und dem dünnen, weißen T-Shirt. Wie vertraut mir dieser verdammte Rebell ist. Wir sind zusammen durch die Hölle gegangen, mehr als einmal, und hatten meistens sogar Spaß dabei. Er kennt mich wie kein anderer, und genau das ist das Problem. Als ich ihm von meinem Plan mit Sally erzählt habe, hat er gleich gesagt, dass es mich krank machen würde. Dieser Idiot hat es klingen lassen, als hätte ich eine Wahl. Er wusste, mich von ihr zu trennen, würde mich fertig machen. Er hätte es mir noch schwerer machen können. Er hätte noch länger auf mich einreden können, hätte mich sogar dazu überreden können zu bleiben. Aber die Wahrheit ist: Ich hätte keine Minute länger in ihrer Nähe sein können, nachdem ich sie so belogen habe. Was muss sie von mir denken? Ich hätte ihren Blick oder ihre Ignoranz nicht ertragen. Noch nie ist mir eine Lüge so schwer gefallen.

Ich stapfe durch das hohe Gras, das der Wind wie Wellen ablegt und aufstößt, ablegt und aufstößt. Meine Hände sind eiskalt, also vergrabe ich sie tiefer in den Taschen meines Kapuzenpullis. Jesse hat die Hände um seine nackten Oberarme gelegt und die Schultern hochgezogen. »Kalt?«, frage ich und grinse. Wenn Ameganer etwas nicht leiden können, ist es Kälte. Diese verwöhnten Ameganer mit ihren zwei Sonnen.

»Ein heißer Typ wie ich friert nicht.«

»Das sehe ich«, sage ich und will ihm in die Brustwarze kneifen, aber er schlägt meine Hand weg, und für einen Moment benehmen wir uns wie ganz normale Jungs, die einfach Spaß haben.

Nach weniger als zehn Sekunden ist die Illusion vorbei und unser wahres Leben holt uns ein.

»Tina hat den größeren der beiden die ganze Nacht bearbeitet – nichts, kein Wort. Vor einer Stunde ist Ginger Robyn zu ihm in die Zelle und plötzlich will er singen wie ein Vogel. Was der erzählt – irre! Ginger Robyn kennt schon alle Pläne von diesen Kröten aus dem Kommandariat.«

»Etwas über den Häuptling?«

»Nicht, solange ich da war. Meine Meinung: Er hat sie bezahlt, dass sie dich angreifen.«

»Stell dir vor, Gust wäre sein Nachfolger geworden. Nicht lange und Gust wäre von einem unserer Feinde ermordet worden. Weißt du noch, wie sie damals hinter mir her waren, als die Nachricht draußen war? Das hätte dem Häuptling gut gepasst. Dann wäre er wieder ohne Nachfolger dagestanden. Wenn du mich fragst, war genau das der Plan.«

»Gut möglich. Aber wozu?«

»Wozu? Er will Macht, Jesse, das ist alles. Als nächstes lässt er den Präsidenten umbringen. Oder macht es selbst. Wart’s ab.« Ich schüttele angewidert den Kopf. »Stell dir diesen Tyrann an der Spitze der Menschheit vor.« Die Vorstellung, dass der Häuptling das Kommandariat und die Rebellen anführen könnte, ist ein Albtraum. Er würde jeden töten lassen, der ihm im Weg ist, jeden foltern lassen, der ihm auf die Nerven geht. Und von wem? Früher hat er diese Jobs mich machen lassen. Seine rechte Hand, hat er immer gesagt. Nichts da. Mich instrumentalisiert er nicht noch einmal. Nie wieder. Lieber sterbe ich. Und er? Er findet einen anderen, der für ihn foltert und tötet.

Als wir das winzige Holztor erreichen, das in den Garten führt, hält mich Jesse an der Schulter zurück. »Hör mal: Mark sagt, der Häuptling ist kurz davor, unser Versteck zu knacken. Es wird Zeit, dass wir hier verschwinden.«

Ich sehe die Sorge in seinen Augen. Seine kleine Schwester ist hier. Er will nicht, dass ihr etwas zustößt, das ist mir schon klar. Andererseits kenne ich kein gefährlicheres Mädchen als Tina Codriguez.

»Ich weiß. Wenn die jetzt singen, sind wir morgen hier weg.«

»Hast du einen Plan?«

Ich bin der Boss – ich sollte immer einen Plan haben. Und wenn nicht, sollte ich wenigstens so tun als ob. Also nicke ich.

Zufrieden sieht er zwar nicht aus, aber auch er nickt. Er vertraut mir. Wie oft schon sind wir brenzligen Situationen nur knapp entkommen? Keine Ahnung, wie lange wir noch so ein verdammtes Glück haben, aber ich werde einen Teufel tun und mich ausgerechnet im Haus meiner Eltern von meinen eigenen Leuten ermorden lassen. Das steht fest.

Er hält mir das Gartentor auf, und wir betreten das Grundstück hinter dem kleinen Cottage, das meine Eltern vor fast zwanzig Jahren gekauft haben. Der Wind wirbelt den Duft der Rosen auf. Sie stehen in voller Blüte und das, obwohl sich niemand um sie kümmert. Hier gedeiht das Unkraut, und wenn es nicht regnet, dann regnet es halt nicht. Trotzdem blühen sie. Und duften. Ob sie den herannahenden Sturm überstehen? Wahrscheinlich. Ihre Blüten werden davongeweht werden. Ihre Äste wahrscheinlich brechen. Aber ihre Wurzeln sind stark. Nächstes Jahr blühen sie wieder.

Das Cottage steht ganz allein auf dieser Klippe. Die Klippe zur einen, der Wald zur anderen Seite, eine unbefestigte Straße, mehr ein Weg, führt hierher. Mein Vater hat immer gesagt, dass er seinen Lebensabend hier verbringen will, fernab der Stadt und der Menschen. Als Kind hab‘ ich das nie verstanden. Jetzt tue ich es. Allein sein ist nicht das Schlechteste. Einsam sein ist es.

Die Wände meines Elternhauses sind gezeichnet vom Wind, der an manchen Tagen an dem Haus zerrt, als wolle er es fortreißen. Das Dach ist an manchen Stellen weiß vom Salz, das an den Platten nagt. Die Fenster sind zu klein, weshalb man drinnen fast immer das Licht einschalten muss, um bei all der Dunkelheit nicht verrückt zu werden. Nur das große Panoramafenster im Wohnzimmer gibt den Blick in den Garten und auf das Meer frei. Dad wollte das Haus renovieren – irgendwann einmal. Die Fenster vergrößern, das Dach erneuern. Aber er kam nie dazu.

Die Tür des Panoramafensters quietscht, als ich sie öffne. Das ist mir nur recht – es ist die billigste Alarmanlage der Welt und sie hat wahrlich schon mehr als einmal funktioniert. Meine Eltern haben das Haus von ihrem Erbe gekauft, denn beide haben ihre Eltern früh verloren. Auf die Einrichtung haben sie nicht viel Wert gelegt: dunkle Schränke, durchgesessenes Sofa, farbloser Teppich. Nur in die Küche hat mein Vater investiert. Er hat gut verdient beim Kommandariat. Sehr gut. Es war ihm nur nicht wichtig. Und mir auch nicht. Ich konnte das Geld damals gut für den Anwalt brauchen, der mich vor dem Jugendgericht vertreten hat, und auch heute benötige ich es noch. Wenn ich weiter so sparsam lebe, reicht es vielleicht sogar mal für ein Driftcar. Nicht, dass das Kommandariat das genehmigen würde, aber ich kenne andere Wege. Das Kommandariat ist dabei tatsächlich das geringste Problem.

Mark steht in der Küche und rührt in einem Topf. Es riecht nach Nudeln.

»Schon wieder Nudeln?«, frage ich und verziehe das Gesicht.

»Morgen frage ich meine Mutter, ob sie für uns kocht, wenn du möchtest.« Er zieht herausfordernd eine Augenbraue hoch.

»Lass mal. Tante Mary mietet sonst ein HoverCab für das ganze Essen und führt das Kommandariat direkt hierher.«

Jesse seufzt. »Gott, ich bekomme auf einmal so Lust auf ein anständiges Essen!«

»Nudeln sind anständiges Essen«, widerspricht Mark.

»Nicht zwei Wochen in Folge, Alter!«

»Hey, es gab auch mal Reis, oder?«

»Der Häuptling hat uns gefunden?«, unterbreche ich die Diskussion, bevor sie eskaliert, denn was das Essen betrifft, sind wir in unserem Versteck wahrlich schlecht ausgerüstet. Kevin, Jack, Tina und Ginger Robyn hatten hier schon zwei Wochen gelebt – mit den beiden Rebellen. Das hat die Vorräte schmelzen lassen. Als Jesse und ich dazukamen, musste uns Mark Nachschub besorgen. Aber das ging nur ein einziges Mal, wenn wir keine Aufmerksamkeit wecken wollten. Ein weiterer Grund, hier so bald als möglich zu verschwinden. Nur: wohin? Alle Hideouts gehören dem Rebellen Clan – also sind sie für unsere Zwecke unbrauchbar.

Mark schüttelt den Kopf. »Er hockt den ganzen Tag meditierend vor einer Karte und zeichnet darauf Kreise. Erst waren es weite Kreise, den ganzen Kontinent einbeziehend. Mittlerweile kreist er über dem Westen von Nayo City. Ich sag dir, der hat ein Navi oder eine Fireball-Finde-App im Hirn. Keine Ahnung.« Er zuckt mit den Schultern. »Ist eh gaga seit dem Vorfall im Internat.«

»Wie meinst du das?«, hake ich nach.

Mark verzieht den Mund. »Es ist, als ob … Manchmal scheint er abwesend. Mit dem Geist. Dann ist er nicht ansprechbar, bekommt gar nicht mit, wenn jemand den Raum betritt. Neulich habe ich ihn an der Schulter gerüttelt – erst dann ist er wie aus einer Trance aufgewacht und hat mich wutentbrannt rausgeschmissen. Mich!« Er zeigt mit dem Daumen auf seine Brust. »Ich bin sein Leibwächter, verdammt nochmal!«

Jesse nickt zustimmend. »Als könnten sie eine Minute ohne uns überleben.«

Ich seufze gereizt.

»Nein, so ist das nicht«, sagt Mark. »Irgendwas ist mit ihm. Irgendetwas ist anders. Keine Ahnung. Sobald ich es weiß, sag ich es dir, Boss. Wie auch immer er es macht: Bald wird ihm klar sein, welches Haus in dem Gebiet steht, das seine Fireball-Finde-App einkreist.«

»Fireball?« Tinas Stimme ruft aus dem Keller.

»Ich komme.«

»In zehn Minuten gibt‘s Essen«, sagt Mark.

»Alles klar, Tante Mary.« Ich grinse.

»Ha. Ha.«

Jesse und ich durchqueren die Küche, vorbei an der Tür zu meinem Zimmer, das niemand außer mir betreten darf, so ist die Regel für alle Gäste. Egal, wer kommt, egal, was der Anlass ist – dieses Zimmer ist mein privates Reich. Hier hat niemand etwas verloren.

Außer Trille offensichtlich. Der massive Köter liegt auf meinem Bett und schnarcht. Trille ist echt die Einzige in diesem Haus, die nicht tut, was ich sage. Sie gehorcht nur Jack. Verdammter Köter. Oder soll ich es ihr gönnen, auf meinem Bett zu lungern, weil sie auch einen verdammt guten Job für uns macht? Schließlich ist sie das beste Frühwarnsystem in Bezug auf Eindringlinge. Wir haben sie, wir haben Ginger Robyns digitale Schutzglocke und eine quietschende Tür. Keine Wärmebildkamera, keinen Bewegungsmelder. Ginger Robyn meint, wir bräuchten nicht mehr. Ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich so viel Vertrauen in ihr System hat oder ob sie es nur sagt, weil wir eh keine Chance haben, an solche Spielereien zu kommen.

Ob ihre digitale Schutzglocke auch dem Hokuspokus des Häuptlings standhält? Wie zur Hölle findet er mich? Was tut er? Wir müssen weg von hier. Aber was machen wir falsch? Was müssen wir ändern? Wenn Mark recht hat, sollten wir besser noch heute Nacht aufbrechen. Was machen wir dann mit den Geiseln? Wenn der Typ uns alles sagt, was wir wissen müssen, können wir sie loswerden und abhauen. Andernfalls müssen wir sie mitnehmen. Das würde nicht einfach werden.

Die Treppe in den Keller knarzt, und das Licht hier wird düster, mehr orange als gelb. Die Geisel mit den dunklen Haaren sitzt in der Mitte einer düsteren Zelle, die wir extra für unsere beiden unfreiwilligen Gäste eingerichtet haben. Er wurde an einen Stuhl gefesselt, sein Kopf hängt schwer zur Seite, die blonden Haare kleben ihm an der verschwitzten Stirn. Bestimmt hat er vorher gut ausgesehen, kräftiger, vielleicht sogar stolz. Seit wir ihn und seinen Kumpel am Internat als Geiseln genommen haben, ist das anders. Jetzt wirkt er durch die dunklen Augenringe und die eingefallenen Wangen, als wäre er dem Tod näher als dem Leben. Oder sehe ich nur, was ich sehen will, weil ich weiß, was wir mit den beiden machen, sobald wir wissen, was wir wissen müssen?

Seine Augen sind geschlossen, aber er weint, wimmert. Er sieht müde aus, zerschunden, kraftlos, willenlos. Es stinkt. Nach Schweiß und Pisse. Na toll, sie haben die Geiseln in den Keller meines Hauses pissen lassen. Als wäre die Blutlache von vor vier Jahren in meiner Küche nicht schon genug. Heute sieht man nichts mehr, das Aufräum-Team hat damals beste Arbeit geleistet. Trotzdem weiß ich noch, wo die Leiche lag, wo ich lag, und gehe jedes Mal einen Bogen um die Stelle, so gut es geht, ohne dass es jemandem auffällt.

Hinter der Geisel lehnt Tina an der Wand und puhlt Dreck unter ihren Fingernägeln hervor. Auch ihr sieht man die Anstrengung der letzten Wochen an. Ihre Augenringe treten dunkelblau auf ihrem blassen Gesicht hervor, die sonst so glatten Haare sind ein bisschen zu wild für ihren Stil und das Shirt trägt sie auch schon seit vorgestern. Kein Wunder. In den ersten Tagen habe ich die Arbeit mit den Geiseln Jack und Kevin überlassen. Aber nichts ging voran. Da hat sie auf den Tisch gehauen und gesagt, dass jetzt die Mädels übernehmen. Ich hatte nichts gegen den Vorschlag, nur gegen ihre Aufmüpfigkeit. Schließlich bin ich der Boss. Ob ich nun will oder nicht. Aber wir haben die Sache geklärt, und seither ist sie wieder auf Spur, hält sich an die Hierarchie. Ich hasse es, andere dazu zu zwingen, mir zu folgen. Aber wenn ich in den letzten Jahren eines verstanden habe, dann, dass das ganze Rebellensystem untergeht, wenn nicht eindeutig klar ist, wer der Boss ist. Sieht man ja jetzt, da der Häuptling und ich gegeneinander kämpfen. Der Clan zerbricht, nein, zerreißt. Eine Seite kippt zu ihm, die andere zu mir. Die Frage ist nur: Wie groß sind die beiden Teile? Wie viele stehen nach dem Angriff auf das Internat auf meiner Seite und wie viele auf seiner? Ich weiß es nicht, denn fast alle sind in der Zentrale geblieben, bei ihm. Doch Kevin und Mark glauben, das liegt nur daran, dass es ihr Zuhause ist. Dass sie dort warten, lauern, was mein nächster Schritt ist, ob ich sie zu mir befehlen werde. Oder komme und den Häuptling vertreibe. Doch während mir die anderen all dieses Zeug sagen, lauert eine Frage in der hinteren Ecke meines Hirns und flüstert: »Was, wenn es weniger sind, als du glaubst? Weil du kein guter Anführer bist. Und sie das erkannt haben.«

Ginger Robyn hockt im Schneidersitz neben der Geisel. Von uns allen scheint ihr die Zeit hier im Cottage am wenigsten aufs Gemüt zu schlagen. Sie trägt die Haare wild gestylt und ihre Klamotten sind heute ein einziges hellblau. Sie strahlt beinahe wie ein Engel in dieser düsteren Grube. Als sie mich sieht, reibt sie sanft die Hand der Geisel und sagt mit weicher Stimme: »Gleich hast du es hinter dir. Nur ihm musst du noch Fragen beantworten. Dann kannst du schlafen.«

Jack schließt für uns die Zellentür auf, Kevin lehnt mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Wand und sieht sauer aus. Klar. Er ist ehrgeizig. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er die Geisel geknackt hätte. »Mach schnell«, sagt er. »Keine Ahnung, wie lange der noch durchhält. Tina hat ihn tagelang wachgehalten.«

»Nicht nur das«, sagt sie und hebt vielsagend eine Augenbraue.

Ich trete an die Geisel heran. Sie hat ihm wehgetan, das ist ganz klar. So zusammengesackt und fertig, wie er aussieht, hat sie ihn das Fürchten gelehrt.

Wer er wohl ist? Ob er Familie hat? Ob seine Eltern ihn vermissen? Seine Freundin? Ob mich Sally vermisst?

Ich verbanne diese Gedanken aus meinem Kopf, denn ich darf sie nicht an mich heranlassen. Sein Schicksal und das seines Kollegen stehen fest. Sie werden denselben Weg gehen wie Gust. Daran führt kein Weg vorbei. Sie haben unsere Gesichter gesehen, unsere Stimmen gehört. Vielleicht sogar zu viel von diesem Haus gesehen. Wer auch immer diesen armen Teufel vermisst, wird ihn nicht wiedersehen. Niemals.

Ich trete gegen seinen Fuß, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen, und er zuckt zusammen, als hätte ich ihm einen Stromschlag verpasst. Tina kannte offensichtlich keine Gnade. Der Typ wird froh sein, wenn er all das endlich hinter sich hat.

»Wie heißt du?« Meine Stimme ist hart.

Er spricht undeutlich und mit geschlossenen Augen. »Buvi.«

»Sprich laut und deutlich, sonst dauert das hier noch länger.« Der Kerl sollte sich einen Gefallen tun und die Sache hinter sich bringen.

»Bobby«, wiederholt er jetzt deutlicher.

»Gut, Bobby, dann erzähl mir mal, was ihr in der Nacht beim Internat gemacht habt. Warum wart ihr da? Von wem hattet ihr eure Befehle?«

»Eine nach der anderen«, ermahnt mich Ginger Robyn. »Er kann sich nicht so viele Fragen merken.«

»Warum wart ihr am Internat?«, wiederhole ich.

»Gust hatte einen Job.«

»Habt ihr immer gemacht, was Gust sagt?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Aber über Gust kamen die Aufträge rein. Diesmal auch.« Er hustet und Ginger Robyn reicht ihm ein Glas mit Wasser. Er nimmt einen Schluck.

»Wer ist in eurem Team?«

»Wir drei.«

»Seit wann arbeitet ihr für den Häuptling des Rebellen Clans?«

Er öffnet seine Augen und sucht mein Gesicht. »Wir haben noch nie für diesen Irren gearbeitet.«

»Für wen arbeitet ihr dann?«

Er hebt seinen Fuß, streicht damit das Hosenbein über dem anderen Knöchel hinauf. Ginger Robyn hilft ihm und schiebt den Stoff nach oben.

Da, knapp über dem Knöchel ist ein winziges, schwarzes, noch sehr frisches Tattoo. Es kann nicht älter als ein paar Monate sein. Ich bücke mich hinunter und gehe näher heran, um es zu betrachten. Ginger Robyn sichert mich ab, indem sie seine Beine festhält. Auch wenn er jetzt kraftlos wirkt – Gelegenheit schenkt Energie. Und es wäre reichlich blöd, wenn ich mir von einer Geisel eine blutige Nase hole.

Das Tattoo ist zwar klein, aber detailliert gestochen. Es ist eine Feder. Der Schaft und die Ästchen, sogar der Daunenteil sind zu sehen.

Mein Hirn arbeitet fieberhaft. Überrascht sehe ich auf. »Du arbeitest für die Feder?«

Seine Augen sind wieder geschlossen. Er nickt.

»Sag es!«, verlange ich.

»Ja«, flüstert er. »Ja, ich arbeite für die Feder.«

»Wer ist ihr Anführer?«

»Kenne ich nicht.«

»Du führst Befehle aus von einer Person, die du nicht kennst?«

Fast belustigt sieht er mich an. »Ich bin Kadett. Es ist mein Job, Befehle von jemandem auszuführen, den ich nicht kenne.«

Cooper hat gesagt, dass sich in der Feder Kadetten versammeln, die nicht an den Präsidenten glauben, genauso wie alte Rebellen, die den Häuptling stürzen wollen. Aber weshalb sollten diese Kadetten für den Häuptling arbeiten? Wie kam der Häuptling auf Gust? Zufall? Es gibt keine Zufälle. Wofür das Tattoo?

»Bist du gechipt?«

»Wohl kaum. Sonst wäre ich nicht mehr hier, oder?«

»Du glaubst, die Feder würde euch hier rausholen?«

»Wahrscheinlich.«

Ich stehe auf und sehe Ginger Robyn an, die seine Beine loslässt und meinen fragenden Blick sofort richtig deutet.

»Durch den Schutzschild dringen keine Daten«, sagt sie. »Selbst wenn die beiden gechipt sein sollten – die Dinger senden nicht und die Empfänger empfangen nichts.«

»Seht trotzdem nach«, befehle ich. »Aber erst, wenn er wieder bei Kräften ist.«

Ich beuge mich dichter zu ihm, denn unser Gespräch kostet ihn sichtlich Kraft. Kraft, die nicht mehr lange reichen wird.

»Was hatte Gust mit dem Häuptling zu schaffen?«

Er schüttelt den Kopf. »Gust und er haben sich begrüßt wie alte Kumpel. Der Alte hat ihm sogar etwas geschenkt.«

»Geschenkt?«

»Eine Kette. Mit einer goldenen Raute als Anhänger. Er hat sie Gust um den Hals gelegt. Vor dem Internat.«

»Eine Kette? Ich habe keine Kette gesehen.«

»Er hat sie unter seinem Hemd verborgen.«

Eine Kette mit einer goldenen Raute als Anhänger. Warum kommt mir das so bekannt vor?

»Kleiner«, stößt Jesse aus und sieht mich aus großen Augen an. Er kennt die Kette also auch, aber woher …

Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich habe sie schon tausendmal gesehen. Jesse beugt sich dicht an mein Ohr und flüstert: »Der Häuptling hat sie immer getragen. Sie fiel nur nicht auf, weil …«

»Weil sie eine von vielen an seinem Hals war«, beende ich seinen Satz. Und an die Geisel gerichtet sage ich: »Warum hat er sie ihm gegeben?«

Der Typ zuckt mit den Schultern. »Glücksbringer?«

Sein Kopf fällt nach hinten und sein Mund steht offen. Tina stößt sich von der Wand ab, zieht einen Teaser aus der Tasche und versetzt ihm damit einen Schlag gegen die Schulter. Er schreit gequält auf und jammert. Ginger Robyn tätschelt ihm die Hand. »Gleich hast du es geschafft.«

»Was hat der Häuptling gesagt, als er Gust die Kette gegeben hat?«, frage ich.

Der Typ öffnet die Augen, was ihm sichtlich schwerfällt. »Möge sie dir Kraft verleihen. Dann hat er so komisch gegrinst. Und Gust auch.«

Wieder fällt sein Kopf zur Seite, doch bevor Tina ihm einen weiteren Stromschlag gibt, hebe ich die Hand, und sie hält inne.

»Ich hab‘ genug gehört. Bindet ihn los. Er soll sich ausschlafen. Wenn er wieder wach ist, seht nach, ob er gechipt ist.«

»Das war‘s?«, fragt Jesse. »Was ist mit dem Anhänger? Glaubst du nicht, dass er wichtig ist? Glaubst du, es war nur irgendein bedeutungsloses Geschenk?«

»Ganz im Gegenteil. Ich denke, der Anhänger ist es, auf den wir uns konzentrieren sollten. Kevin, Jack, ihr kümmert euch um die Geisel. Kevin übernimmt die nächste Schicht. Tina und Ginger Robyn haben Pause.«

»Ich würde gerne hierbleiben, bis er eingeschlafen ist«, sagt Ginger Robyn.

»Sicher nicht! Du brauchst auch eine Pause!«, motzt Jesse und sieht sie wütend an..

Ginger Robyn sieht ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Traust du mir so viel Belastung nicht zu?«, fragt sie und wirft mir einen flüchtigen Blick zu.

»N…nein«, stottert Jesse.

»Dann halt dich raus!«, blafft sie.

Jesse plustert sich auf, dreht sich um und wirft das Gitter zur Seite, das gegen die Wand stößt und ihm auf dem Weg aus der Zelle fast vor den Kopf knallt.

»Hey-hey!«, ermahne ich ihn, aber er rast wutschnaubend die Treppe hoch.
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Okay, was war das bitte? Drehen hier langsam alle durch oder hab‘ ich was verpasst? Ich sehe Tina fragend an. Sie zieht mich am Ärmel hinaus und flüstert auf der Treppe: »Die hatten heute Morgen Zoff.«

»Worum ging‘s denn?«

Tina zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagt sie langgezogen.

Ich seufze ungeduldig. Was auch immer Jesse und Ginger Robyn für ein Problem miteinander haben – ich hoffe, sie lösen es demnächst. Wir hocken hier alle dicht aufeinander, da können wir keinen Streit brauchen. Wenn sie sich also nicht beruhigen, muss ich für Ruhe im Team sorgen.

Sie sind beide meine Freunde, Jesse mein bester Freund. Trotzdem müsste ich hart durchgreifen. Also bekommen sie es hoffentlich selbst wieder auf die Kette. Wer weiß, was in meinem Haus abläuft, während ich schlafe … Immerhin hocken die anderen seit Wochen zusammen. Mark ist der Einzige, der das Haus verlässt. Er muss schließlich für den Häuptling greifbar sein. Die Einschränkung zwingt uns alle zu mehr Nähe, weniger Privatsphäre. Jeder geht damit anders um. Ich versuche den anderen so oft wie möglich aus dem Weg zu gehen, Tina dagegen schmeißt sich bei jeder Gelegenheit an mich ran, fast wie früher. Damals hat mich das nicht kalt gelassen. Damals. Heute ist das anders. Heute sehe ich Tina und denke daran, wie ich ihren Namen dazu benutzt habe, Sally zu verletzen. Wenn Tina wüsste, welche Story ich Sally aufgetischt habe, wäre sie mehr als glücklich darüber.

Ich muss verdammt nochmal aufhören, daran zu denken. Besser ich konzentriere mich auf das, was jetzt wichtig ist: auf meinen nächsten Schritt im Kampf gegen den Häuptling.

Wir betreten die Küche, Jesse geht weiter ins Wohnzimmer und bleibt mit vor der Brust verschränkten Armen und tief gezogenen Augenbrauen am Panoramafenster stehen. Ich kenne meinen Freund und Leibwächter gut genug, um ihn jetzt nicht anzusprechen, also helfe ich Mark, der den Tisch deckt.

»Erkenntnisse?«, fragt er.

»Dem Häuptling fehlt eine Halskette«, sage ich.

»Ach?«

»Kannst du herausfinden, ob er eine Kette mit einer goldenen Raute als Anhänger vermisst?«

Mark zieht die Augenbrauen zusammen. »Eine Raute? Ich kenne die Kette. Allerdings wusste ich nicht, dass sie fehlt. Ich prüfe das.« Er stellt den Kochtopf mit den dampfenden Nudeln auf den Tisch. Spaghetti.

»Schon wieder Nudeln«, mault Tina. »Würg! Ich kann‘s nicht mehr sehen.«

»Verzeihung, Prinzessin, dass ich Ihren Wünschen nicht gerecht werde«, sagt Mark.

»Prinzessin?« Tina grinst, zieht eine Spaghetti aus dem Topf und steckt sie sich in den Mund. »Das gefällt mir. Ich wäre gerne die Prinzessin der Dunkelheit. Könnt ihr mich bitte ab sofort immer so nennen?«

»Aber gerne doch, Mylady«, sage ich und setze mich.

Sie setzt sich neben mich und grinst. »Mylady. Das gefällt mir noch besser.« Tina verschränkt die Finger ihrer Hände ineinander und streckt sich. Es knackt ein paar Mal. »Gott, bin ich müde.«

»Ruh dich nach dem Essen aus«, befehle ich. »Jesse, setz dich zu uns und iss was.« Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass alle kurz davor sind durchzudrehen? Wir müssen hier raus. Raus aus unserem Gefängnis. Raus aus dem Versteck, das sich mehr und mehr zur Falle entwickelt – jedenfalls, wenn Mark recht behält und uns der Häuptling jeden Moment findet. Wie zum Henker macht er das?

»Dürfte nicht leicht werden, an den Häuptling ranzukommen«, meint Mark, als wir die Teller füllen.

Trille springt von meinem Bett, streckt sich, gähnt und geht schwanzwedelnd zur Kellertreppe. Jack und Ginger Robyn kommen herauf. Trille bellt freudig, aber als Jack den Zeigefinger hebt, setzt sich der Kampfhund mit wedelndem Schwanz auf den Boden und sieht seinem Herrchen aufmerksam nach. Jack greift nach zwei Tellern und reicht einen Ginger Robyn. Sie füllen sie reichlich mit Spaghetti und Tomatensauce, setzen sich auf den Boden, ziemlich genau da, wo damals die Leiche lag, und lehnen sich zum Essen entspannt gegen die Wand.

»Warum dürfte es nicht einfach sein?«, fragt Tina. »Du bist sein Leibwächter. Es ist dein Job, in seiner Nähe zu sein.«

Mark verzieht das Gesicht. »Nicht, wenn er in sein alternatives Universum abtaucht. Und dahin taucht er gerade ständig ab. Irgendwas ist mit dem. Er gibt weder Training noch trainiert er selbst. Jedenfalls nicht in den Hallen.«

Ich kaue langsam und grübele. Was zum Henker plant dieser alte Gauner, dass er seinen Verpflichtungen nicht nachkommt? Es ist so untypisch für ihn.

»Was ist dein bester Tipp, was mit ihm los ist?«, hake ich nach.

Mark zuckt mit den Schultern und kaut erstmal, bevor er antwortet. »Er wirkt nervös. Er hat seine Nachfolgeralternative verloren, ein paar Rebellen dazu und du bist noch immer am Leben. Läuft alles nicht nach Plan.«

»Macht ihm die Feder Sorgen?«, fragt Jesse.

»Möglich.«

»Wohl eher Gusts Tod«, werfe ich ein. »Er braucht einen neuen Plan.«

»Was ist mit dem Anhänger?«, fragt Jesse. »Du meinst, es wäre wichtig, warum?«

Ich lege mein Besteck zur Seite, obwohl ich noch immer einen tierischen Hunger habe. »Ich denke, die Kette ist es, die Gust diese … Kraft gegeben hat.«

»Du meinst das Gruseltheater, das er abgezogen hat?«, fragt Jesse und schüttelt den Kopf. »Die Waffe flog praktisch in seine Hände.«

»Wenn Fireball ihn nicht gestoßen hätte, wäre die Sache anders ausgegangen«, sagt Jack.

Ich schüttele den Kopf und versuche, mich zu erinnern. »Ich weiß nicht, was er getan hat oder wie. Als er – oder was auch immer – mich geschlagen hat, das war, als wäre ich von ihm besessen. Als wäre er aus seinem Körper in meinen geschlüpft. Er konnte mich treffen – richtig hart treffen, ohne mich zu berühren. Er konnte Sally die Waffe aus der Hand nehmen, einfach so.« Ihren Namen zu sagen, versetzt mir einen Stich, also spreche ich nicht weiter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Leute bemerken, wie verdammt schwer es mir fällt, über sie zu reden. Jemand wie ich darf keine Schwäche zeigen. Ich sollte weiterreden, die Situation überspielen, aber mir fällt nichts ein. Dann redet Tina, der Moment ist verstrichen – und die Schwäche erkannt.

»Seinen Körper verlassen?«, fragt Tina mit gerunzelter Stirn. »Sowas geht doch gar nicht.«

»Muss aber. Sonst wäre es ja nicht passiert.«

Mark nimmt meine Idee auf: »Und du glaubst also, dass die Kette sowas ist wie … ein magischer Gegenstand? Ein Portal?«

»Eine Waffe«, stelle ich klar.

»Hm, ich recherchiere das mal«, sagt Ginger Robyn, stellt ihren Teller beiseite, zieht ihr Tablet aus der Tasche und tippt darauf los.

»Wo ist der Anhänger jetzt?«, fragt Jesse.

Alle am Tisch sehen Tina an. Die sieht überrascht von einem zum anderen und hebt dann die Hände. »Ich hab‘ ihn nicht!«

»Aber Gust hat die Kette getragen, als er gestorben ist, oder nicht?«, sage ich. »Wenn sie nicht beim Häuptling ist – was Mark für uns rausbekommt – und auch nicht bei der Leiche, wo ist sie dann?«

»Er hat keine Kette getragen, als wir ihn ausgezogen haben.«

»Das stimmt«, bestätigt Ginger Robyn, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen.

Wie zum Henker umgeht sie eigentlich ihre digitale Schutzglocke, um ins Internet zu gelangen? Besser, ich frage nicht. Ginger Robyn ist verdammt gut in dem, was sie tut, aber sie ist nicht die einzige Rebellin mit diesen Fähigkeiten. Wenn sie also durch die Schutzglocke kommt, kann das Digitalteam sicher auch durch.

»Was habt ihr mit seinen Sachen gemacht?«, frage ich.

»Verbrannt«, sagt Tina.

Meinen Körper durchströmt Wut. Wo ist das verdammte Ding? »Wo?«

»Im Wald beim Internat.«

»Wo da?« Meine Stimme vibriert vor Ungeduld.

»Keine Ahnung! Es war dunkel und wir kannten uns nicht aus. Irgendwo halt.«

»Super!«, sage ich genervt und werfe mich mit verschränkten Armen gegen die Stuhllehne. »Also müssen wir den Wald vorm Internat absuchen.« Wir müssen zum Internat. Das ist gut. Nein, das ist scheiße. Ich könnte ihr begegnen. Und das sollte ich wirklich nicht.

»Nicht unbedingt«, sagt Ginger Robyn in ihr Tablet.

»Was meinst du damit?«

Sie sieht auf. »Bevor wir die Leiche ausgezogen haben, war noch jemand an ihr dran. Gut möglich, dass diese Person die Kette entwendet hat, bevor wir Gust durchsuchen konnten.«

»Da war noch jemand bei euch? Warum habt ihr mir das nicht gesagt?«

Ginger Robyn zuckt mit den Schultern. »Er hatte behauptet, mit dir gesprochen zu haben. Dann haben wir uns nicht mehr gesehen und danach … naja …«

»Was naja?« Warum weicht sie meinem Blick aus? Was soll das heißen – naja? Warum antwortet sie jetzt nicht? »Ginger Robyn! Was: naja?«

Sie sieht die anderen am Tisch hilfesuchend an, bekommt aber keine Unterstützung, also holt sie tief Luft und sagt: »Naja, du bist schräg drauf. Irgendwie … komisch. Wir wollten dich in Ruhe lassen.«

Sie wagt es nicht, mich anzusehen. Keiner tut das. Keiner tut irgendetwas. Nur Tina stochert mit ihrer Gabel Spaghetti auf und stopft sich den Mund damit voll. Als Jesse und ich vor zehn Tagen ankamen, hatte ich mich gerade von Sally getrennt, war aus dem Internat geflohen, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Ich konnte nicht in ihrer Nähe sein und die Lügengeschichte, die ich mir mit Cooper ausgedacht habe, aufrecht halten. Aber ohne sie kann ich auch nicht sein. Deshalb wollte ich meine Ruhe haben, als Jesse und ich hierherkamen. Ich musste erstmal klarkommen. Streng genommen muss ich noch immer klarkommen.

Ich massiere meine Nasenwurzel. »Okay. Als ihr ihn entsorgt habt, habt ihr ihn durchsucht, richtig?«

»Richtig«, sagt Tina mit vollem Mund. Sie schluckt und ergänzt: »Die Taschen waren leer, außer einer Uhr kein Schmuck. Auch nicht um den Hals.«

»Gut. Also können wir davon ausgehen, dass wer auch immer davor an der Leiche war, die Kette hat. Wer also war es? Wie sah die Person aus?«

»Es war ein Lehrer.«

»Ein Lehrer?«, fragt Jesse.

»Ja, der schöne. Für den ihr euch so interessiert habt. Ich dachte, ihr wärt mittlerweile ein Team oder so. Jedenfalls hat er sowas in der Art gesagt.«

Jesse und ich sehen uns an. Dann sagen wir unisono: »Johnson.«

»Bist du dir sicher, dass er es war?«

Tina sieht mich genervt an. »Ja doch!«

»Wie ist dein Plan, Kleiner?«

Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Denken. An alles denken. Nichts übersehen, nichts vergessen. Keine Fehler machen.

»O-oh«, sagt Ginger Robyn und blickt mit kugelrunden Augen auf ihr Tablet.

»Was?«

»Sie sind hier«, flüstert sie. »Zehn.« Sie sieht mich an, kein Blut mehr in ihrem Gesicht. »Wir werden angegriffen.«

Sofort springen alle auf, und ich gebe meine Befehle. Niemand darf Mark zu Gesicht bekommen, er ist unsere einzige sichere Verbindung in den Clan. »Mark, runter in den Keller, bring mit Kevin die Geiseln in Sicherheit.«

»Alles klar.« Die beiden sprinten die Kellertreppe runter.

»An die Waffen und Licht aus. Egal, was passiert: Niemand kommt in den Keller, verstanden? Und ganz wichtig: Es wird nicht getötet. Das sind immer noch unsere Leute.«

»Alles klar, Boss!«

Tina schiebt sich eine letzte Spaghetti in den Mund und schnallt sich ihren Nierengürtel mit den Messern um. »Zum Glück konnten wir noch was essen. Ich meine ernsthaft: Mit leerem Magen wäre das hier echt scheiße geworden.« Sie schnappt sich den Topf und kippt den Inhalt an der Haustürschwelle aus.

»Tina! Mein Boden!«

»Ein kleiner Willkommensgruß«, sagt sie und grinst.

Mit einem Klick auf ihr Tablet löscht Ginger Robyn alle Lichter. Wann zum Henker hat sie mein Haus an ihr Tablet angeschlossen?

Wir verteilen uns stumm auf die verschiedenen Verstecke. Tina hinter der Küchentheke, Ginger Robyn unter dem Tisch, Jack am Türrahmen zum Wohnzimmer, Jesse und ich sind die letzte Sicherung zum Keller.

Dann stehen wir still, die Atmung ganz ruhig. Nur Ginger Robyn blickt auf die Uhr an ihrem Armband, die mit ihrem Tablet verbunden ist, und zählt. »Dreißig Sekunden … zwanzig … zehn … fünf …« Das letzte Wort flüstert sie so leise, dass ich es mir auch einbilden könnte. »Touchdown.«

Jemand hantiert an dem Haustürschloss. Meine Güte, wann hören die endlich auf, meine Tür aufzubrechen? Ich schließe ja noch nicht mal mehr ab! Sie könnten einfach reinkommen und fertig und nicht ständig meine Türen aufbrechen.

Rechts von mir quietscht das Panoramafenster. Ein Blick zu Jesse und wir drehen beide unsere Waffen zum Wohnzimmer. Jack duckt sich, sucht ein besseres Versteck, was an seinem Platz zwischen Haustür und Panoramafenster unmöglich ist.

Die Haustür geht auf. Jemand betritt das Haus. »Boah, bäh, was zur Hölle …?« Ein Mädchen. Sie muss auf die Spaghetti getreten sein.

Mehr Denkarbeit schafft mein Hirn nicht, denn in der nächsten Sekunde bricht die Hölle über uns los. Tina knöpft sich die Eindringlinge an der Haustür vor, gesichert von Ginger Robyn hinter dem Tisch, die gezielte Schüsse abfeuert.

Durch das Panoramafenster stürmen sechs Maskierte. Ein paar gezielte Schüsse und drei sind außer Gefecht. Ein Schatten wirft sich auf einen der Angreifer – Jack. Die anderen beiden schlüpfen durch die Wohnungstür in die Küche und werden von Jesse und mir in Empfang genommen. Ich stecke die Waffe weg, denn aus dieser Entfernung sind ernsthafte Verletzungen nicht auszuschließen, aber das hier sind immer noch meine Leute, auch wenn sie gerade auf die Befehle des Häuptlings hören. Irgendwann kommt hoffentlich die Zeit, da hören sie wieder auf meine.

Meine Faust trifft auf einen Kiefer, Zähne schlagen hart aufeinander. Ich setze einen Hieb hinterher, Blut spritzt.

Tina kreischt auf. Als ich mich nach ihr umsehe, hat sie jemanden an den Haaren gepackt und wirft die Person mit Schwung über die Küchentheke. Autsch.

Mehr kann ich nicht sehen, denn jemand tritt mir mit solcher Wucht in den Magen, dass ich keine Luft bekomme und rückwärts strauchle. Fast falle ich die Kellertreppe hinunter, kann mich aber gerade noch am Geländer festhalten, als mir ein Fuß entgegenfliegt. Ziel ist wohl mein Gesicht, aber ich kann mich ducken, stoße mich vom Geländer ab und trete mit beiden Füßen gegen meinen Angreifer. Der geht zu Boden, ich setze mich auf dessen Brustkorb und erkenne ihn zum ersten Mal. Es ist Lasse.

Scheiße, Mann! Lasse ist mein Freund. War mein Freund. Habe ich überhaupt Freunde oder sind das alles nur Menschen, die meine Befehle blind ausführen? Was unterscheidet uns eigentlich von diesen gehirnlosen Kadetten? Heute Nacht nicht viel, das ist mal klar.

Er nutzt mein Zögern und bäumt sich auf. Aber ich bin nicht blöd. Ein gezielter Schlag und Lasse geht k. o., bevor er mein Gesicht auf den Boden donnern kann.

Da steht der nächste Angreifer vor mir. Ich trete ihm gegen das Knie – puh, sicher vier Monate Trainingspause für dich – sie schreit, noch ein Mädchen, aber ein anderes. Elisabeth vielleicht? Verdammt, hat der Häuptling all diejenigen her befohlen, die mir nahe sind?

Ich habe den Überblick verloren, wer gegen wen kämpft, ich weiß nur, dass es schlecht für uns aussieht. Aber in der Dunkelheit kann ich Freund von Feind nicht mehr unterscheiden. Ich greife nach meiner Waffe, spüre den Schaft, rufe »Licht an!« und ziehe. In dem Moment, in dem Ginger Robyn auf den Bildschirm ihres Tablets drückt, blendet mich grelles Licht. Ich blinzele, halte aber meine Waffe geradewegs gegen den Kopf meiner Angreiferin. Es ist Philine. Das Dumme ist: Auch sie hat ihre Waffe gezogen und hält sie mir genauso gegen die Stirn.

Alle Kämpfenden halten inne, stoppen in ihren Bewegungen, lassen ihre Widersacher los und starren Philine und mich an.

Ich atme schwer. Und auch Philines Brustkorb hebt und senkt sich. Blut läuft ihr von der Seite ihres Auges die Wange hinab und ihre Lippe ist aufgeplatzt.

Ich atme tief ein, starre ihr ins Gesicht, als würde ich sie zum ersten Mal richtig sehen. Philine, die meine Freundin war. Philine, die sich nicht getraut hat, Missionen durchzuziehen, bis ich ihr geholfen habe.

Ich kann sie nicht erschießen. Und ich glaube, sie könnte auch nicht abdrücken.

Als mir das klar wird, hebe ich einen Mundwinkel. Ich grinse sie schief an.

Da grinst sie auch.

»Verschwindet«, flüstert sie.

Ich nicke. »Danke.«

Wir lassen beide die Waffen sinken, ich greife in ihren Nacken, ziehe sie an mich und gebe ihr einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe. »Du bist der Killer, Phil.« Wir lächeln uns an und plötzlich ist alles wieder wie vor diesem ganzen Chaos zwischen uns.

»Wir gehen«, befehle ich, und mein Team zieht sich von den Angreifenden zurück. Lasse liegt noch immer am Boden, Charlotte, tatsächlich Charlotte, greift sich ans verletzte Knie. Ich beuge mich zu ihr und lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Das wird wieder. Ist alles sauber durchtrennt, das wird geflickt und in vier Monaten kannst du wieder trainieren.«

Ihre Augen blitzen mich wütend an. »Schreibtisch für vier Monate, scheiße, Mann.«

»Seid ihr noch mehr?«, fragt Philine.

»Nein«, lüge ich glatt.

»Was ist mit Kevin?«

»Den habt ihr verpasst, der ist gerade einkaufen.«

»Nudeln, oder was?«, fragt sie und nickt zur Haustür, wo die zermatschten Spaghetti am Boden kleben. Tina steht hinter der Theke, grinst zufrieden und hebt die Daumen in einer ›War ‘ne tolle Idee, was?‹-Geste.

»Was sagen wir dem Häuptling?«, fragt Philine.

»Dass ihr verloren habt, natürlich.« Ich schmunzle. Es tut gut zu wissen, dass auch Philine hinter mir steht. Elisabeth nimmt mich fest in den Arm und Lasse schenkt mir ein High Five zum Abschied. So sind wir Rebellen. Wir kämpfen hart gegeneinander – aber das gehört zum Job. Danach sind wir wieder Freunde. So war es früher im Training und so scheint es heute wieder zu sein. Das fühlt sich verdammt gut an.

»Gibt es noch andere auf meiner Seite?«, frage ich.

»Ava und ein paar andere sind abgehauen. Sie verstecken sich in einem Hideout in der Stadt und warten auf ein Zeichen von dir.«

»Wie viele sind es?«

»Das weiß ich nicht.«

»Gut. Bleibt in Kontakt, wenn es geht. Aber bring sie nicht in Gefahr. Sag ihnen, dass du mich getroffen hast und dass ich einen Plan habe. Ich werde sie suchen, wenn es an der Zeit ist.«

»Alles klar.«

Ein Plan, ja, ich habe einen Plan.

Ob sie spürt, dass ich komme?


5


SALLY
[image: ]


Letztlich ist es doch so, dass alles, was ich tue, nur einem Ziel folgt: ihn vergessen. Dabei hat alles, was ich tue, mit ihm zu tun. Irgendwie. Er ist da und ist es doch nicht. Er spricht nicht mit mir und tut es doch – in meinem Kopf, in meinem Herzen. Seit er fort ist, spukt er in meinem Leben herum – obwohl er mir das Herz herausgerissen hat und darauf herumgetrampelt ist. Trotzdem sitzt er in der Cafeteria neben mir, trotzdem spricht er mit mir, steht im Nahkampf dicht bei mir und flüstert mir Tipps ins Ohr, macht Scherze, über die ich manchmal sogar schmunzle, wenn keiner hinsieht. Selbst hier und jetzt, auf dem Dach des Internats, bei Mondenschein, fühlt es sich so an, als läge er neben mir, spickt in mein Tablet, liest, was ich lese, grinst und sagt sowas wie: »Soll ich mich hinlegen? Dann kannst du es an mir ausprobieren?«

Er fehlt mir.

So sehr.

Warum kann ich ihn nicht loslassen? Er hat mir wehgetan – so sehr wehgetan. Und doch vertreibe ich ihn nicht. Lasse ihn in meinem Herzen, verankert durch all die Kleinigkeiten, die wir zusammen erlebt haben, sodass ihn mir niemand nehmen kann.

Von der Küste zieht ein kalter Wind herauf. Meilenweit entfernt und doch spürt man es hier in dieser Einöde. Der Wind zerrt an meinem Haar, legt sich wie frischer Tau auf meinen Körper.

Ich schlinge meine Kapuzenjacke fester um mich. Das eine Kapitel möchte ich noch durchgehen. Auch wenn ich den letzten Absatz nun schon zum fünften Mal lese, weil ich ständig abschweife.

Den Heilprozess tiefer Wunden beschleunigen Sie durch den Einsatz eines Heliospektrums*. Aktivieren Sie das Gerät und halten Sie es in einem Abstand von ca. fünf Zentimetern über die Wunde. Die Wundheilung verkürzt sich durch eine mehrmalige Anwendung von ca. zehn Minuten pro Sitzung um ein Vierfaches.

Das Sternchen finde ich im Fußbereich der Seite wieder. Dort steht:

Heliospektren sind der Verwendung von durch das Kommandariat zertifizierten Anwender:innen vorbehalten. Unrechtmäßiger Gebrauch wird geahndet.

Ich öffne meine Notizen und schreibe mir das Heliospektrum, seine Wirkweise und die Verwendung auf. In die Spalte »Beschaffung« setze ich ein Fragezeichen.

Die Liste ist mittlerweile recht lang. Verbandsmaterial, Infusionslösungen bei Schock und Panik, Antiallergenlösungen … Ich verschaffe mir eine Übersicht darüber, wie man Verletzungen aller Art behandeln kann und welche Möglichkeiten es außer Verbandszeug und Pflaster gibt. Die Erkenntnis: Es gibt eigentlich für so ziemlich jede Verletzung oder Krankheit ein Gerät, das schnell und langfristig heilt. Das Problem: Alle Geräte sind den Mitarbeitenden des Kommandariats vorbehalten. Tja. Und das bin ich nicht. Noch nicht. Würde ich Medizin studieren, wäre das natürlich anders. Das Problem ist nur: Wie erkläre ich meinem Vater, dass ich doch nicht Lehrerin werden will?

Auf meinem Tablet ploppt ein Anruf auf. Emma. So spät noch? Es ist fast Mitternacht. Ich bestätige den Anruf und ihr Hologramm erscheint.

»Junge Dame, wo stecken Sie schon wieder?«, fragt sie in gespielt strengem Ton.

»Schau dich um.«

Sie dreht ihren Kopf und sieht vom Dach des Internats über den Vorplatz, weit bis zu den Lichtern von Nayo City und hinter mir in den Wald. »Wow, tolle Aussicht. Hast du um die Uhrzeit nichts Besseres zu tun? Schlafen, zum Beispiel?«

»Schlafen wird vollkommen überbewertet.«

»Ach ja? Dann guck mal in den Spiegel!«

Ich senke meine Stimme. »Ich kann nicht schlafen.«

Sie seufzt. »Ich weiß. Ach, Süße, ich weiß, er fehlt dir.«

Mein Herz stolpert, wenn sie das so sagt. Wir haben in den letzten Tagen so oft über Fireball gesprochen – und immer hat sie mir geduldig zugehört, mir Taschentücher gereicht und über meinen Rücken gestrichen, wenn ich heulend auf ihrem Schoß lag. Ich bin so dankbar, Emma zu haben.

»Es wird bald regnen«, sagt sie. »Wenn du nicht vom Blitz getroffen werden willst, solltest du reingehen.«

Ich verdrehe die Augen. »Vom Blitz getroffen zu werden, ist nicht das Schlechteste.«

Sie zieht die Mundwinkel runter. »Kopf hoch, Häschen. Du und er, ihr seid füreinander bestimmt. Irgendwann. Nur nicht jetzt. Davon bin ich überzeugt! Irgendwann, ja, da werdet ihr fünf Kinder haben. Vorher werdet ihr natürlich heiraten, und ich werde deine Trauzeugin.«

Ich lache schwach. »Was für ein Unsinn! Er will mich nicht. Er will Tina.« Ich spreche ihren Namen aus, als wäre es modriges Brot.

Emma zuckt mit den Schultern. »Komm jetzt von dem Dach weg. Wenn du runterfällst, verpasse ich die Gelegenheit, dich auf mein Motorrad zu packen und nach Nayo City mitzunehmen.«

Ich lache. »Mach du erstmal deinen Führerschein, bevor du mir solche Dinge androhst.«

»Na hör mal, es klappt immer besser! Willst du noch vorbeikommen? Du darfst mir auch wieder den Kopf verbinden wie neulich.«

Ich grinse. Da sich an imaginären Menschen das Verbandanlegen schlecht üben lässt, muss meine beste Freundin herhalten. »Nicht nötig. Ich glaube, ich habe jetzt so ziemlich jedes Körperteil drauf.«

»Also meinen Hintern hast du mir noch nicht eingewickelt.« Sie haut sich kräftig auf die Pobacken, und ich lache.

»Ich denke nicht, dass ich das üben muss.«

»Wieso nicht? Das ist eine schwierige Stelle. Ich meine: Muss man da nur um die Hüfte wickeln oder legt man eine Art Windel an? Informier dich dazu mal bitte, denn ich möchte echt nicht hops gehen, nur weil meine private Krankenschwester nicht weiß, wie sie meinen Po anständig zu verbinden hat.«

Ein Blitz erhellt den Himmel und gleich darauf kracht ein heftiger Donner. Ich zucke so sehr zusammen, dass mir mein Tablet aus der Hand fällt. Es schlittert die Dachziegel hinab und bleibt an der Regenrinne hängen. Emmas Hologramm zittert und sie sieht sich erschrocken um. »Wo bin ich denn jetzt gelandet?« Sie checkt die Position des Tablets und sieht mich erschrocken an. »Wage es ja nicht, hier rüber zu klettern! Lass den Unfug, Sally Cooper!«

»Gleich fängt es an zu regnen, dann ist mein Tablet futsch. Das Kommandariat gibt nur einmal im Jahr welche aus.«

»Dann leih dir ein altes!«

»Meine ganzen Notizen sind auf dem Desktop!«

»Welcher Idiot speichert seine Daten nicht in der Cloud? Bleib stehen!«

Ich schiebe mich vorsichtig, mehr liegend als stehend, die Schindeln des Satteldachs hinunter. Erste Tropfen fallen auf mein Gesicht und den Bildschirm des Tablets. Emmas Hologramm zuckt und zappelt. Demnächst reißt die Verbindung. Wasser zerstört die Hologramme. Genauso wie Tablets.

Ich setze ein Knie vor das andere und krieche so Stück für Stück tiefer, ganz vorsichtig. Und trotzdem verliere ich den Halt. Ich rattere die Dachziegel hinab, meine Hände suchen verzweifelt nach irgendetwas, an dem sie sich festhalten können. Aber da ist nichts. Emma schreit auf. Endlich finden meine Füße in der Dachrinne Halt und ich spüre mein Herz wild in meiner Brust hämmern. Ich lehne meine Stirn an die kühlen Schindeln und spüre das Adrenalin aus meinem Körper weichen. Emma hat sich die Hände vor die Augen geschlagen.

»Was machst du?«, rufe ich. »Du musst schon hinschauen – falls ich runterfalle, musst du Hilfe holen.«

»Wenn du runterfällst, kommt jegliche Hilfe zu spät, Herrgott!«

»Wer wird denn gleich fluchen. Und voilà – da ist es schon.«

Ich halte das Tablet in meiner Hand wie den heiligen Gral und sehe nach unten. Besser nicht – es ist verdammt tief, und Emma hat vollkommen recht: Bei einem Sturz aus dieser Höhe hilft auch kein Heliospektrum mehr. Über mir zuckt der nächste Blitz, ein heftiger Windstoß jault über das Gelände, ein Regenguss setzt ein, der es in sich hat. Okay, Zeit zu gehen. Gerade will ich wieder hinaufklettern, da fällt mein Blick auf die Straße, die zum Internat führt. Da war doch eben Licht?

»Was ist? Warum bleibst du stehen?«, will Emma wissen. »Los, rein mit dir!«

»Ich glaube, da kommt jemand.«

»Mach, dass du reinkommst, junge Dame, oder soll ich deinen Vater anrufen?«

Ich starre noch ein paar Sekunden ins Dunkel, aber da ist nichts mehr. Der Regen klatscht mir so heftig ins Gesicht, dass ich die Augen kaum offen halten kann. So macht das keinen Sinn. Was auch immer ich eben gesehen habe, jetzt bleibt es mir verborgen. Also krabbele ich auf allen vieren das Dach hinauf, öffne die Luke und setze die Füße auf die Stahlleiter unter mir. Da zuckt ein Blitz über den Himmel, so stark und grell, dass er für einen Moment alles taghell erleuchtet. Und da sehe ich sie. Auf der Straße fahren vier Motorräder. Vier Motorräder, vier schwarz gekleidete Fahrer. Mein Herz rast. Gut oder böse? Gut oder böse?

»Emma, ich muss Schluss machen. Ich glaube, da kommen Rebellen.«

»Rebellen? Wie kommst du darauf?«

»Nur so ein Gefühl. Ich muss meinen Vater warnen.«

Ich beende den Anruf, springe die schmale Leiter hinunter und sprinte den engen Gang entlang. Zum Glück ist es nicht weit, nur eine Etage, trotzdem bin ich vollkommen aus der Puste, als ich mit zittrigen Fingern die Tür zu unserer Wohnung aufschließe.

»Dad? Dad!«

»Wohnzimmer. Was ist los?« Er klingt erschrocken. Kein Wunder, ich bin so aufgewühlt, er muss denken, mir wäre etwas passiert.

Ich renne durch die Wohnung zum Wohnzimmer, wo er mir, das Tablet in der Hand, leicht humpelnd entgegenkommt. Den Schutzmantel um sein gebrochenes Bein ist er los, aber seine Muskeln sind noch nicht wieder wie vor dem Angriff auf das Internat. Alarmiert sieht er mich an.

»Da sind vier Motorräder auf dem Weg zum Internat. Sie sind schwarz. Und die Fahrer auch. Also schwarz gekleidet.«

Ich will noch mehr sagen, aber erst muss ich Luft holen. Während ich wegen meiner Beobachtung vollkommen aus dem Häuschen bin und mit dem Schlimmsten – wieder ein Angriff? – rechne, bleibt mein Vater vollkommen ruhig. Im Gegenteil: Er sieht so aus, als hätte er damit gerechnet.

Langsam nickt er. »Verstehe. Dann gehe ich sie mal begrüßen.«

»Allein?«

»Natürlich allein.«

»Dad! Es ist fast Mitternacht! Was, wenn die kommen, um …? Keine Ahnung. Um Ärger zu machen?«

»Um Mitternacht?« Amüsiert sieht er mich an. »Du weißt, dass es keine Geisterstunde gibt, Schatz, oder?«

»Haha, mach dich nicht über mich lustig. Rebellen sind verdammt gefährlich.«

»Und um Mitternacht sicher auch müde. Vielleicht freuen sie sich über ein warmes Bett und trockene Kleidung. So wie du.« Amüsiert blickt er auf meine komplett durchnässten Klamotten. »Lass mich nur machen, Kind.«

Kind. Als würde er mich in die Schranken weisen. Mein guter alter Vater. Dabei weiß er so gut wie ich, dass man in Bezug auf diese Rebellen nicht vorsichtig genug sein kann.

Er drückt meinen Arm im Vorübergehen und verlässt die Wohnung.

Ich stürze ans Fenster und sehe die Motorräder durch das Tor fahren und an der Eingangstreppe halten. Zwei der Fahrer steigen ab und gehen die Stufen hinauf. Schon öffnet sich die Tür auf und ein Lichtstrahl fällt auf unsere nächtlichen Besucher. Aber der Fenstersims ragt zu weit hinaus, mehr als die beiden, die noch auf ihren Motorrädern sitzen, kann ich nicht sehen, die anderen bleiben mir verborgen. Einer von ihnen sieht herauf. Schnell verstecke ich mich hinter der Wand. Ob er es ist? Als sich mein Atem beruhigt, rattern Motorengeräusche und ich sehe gerade noch, wie sie den Parkplatz der Schule ansteuern.

Ich gehe in mein Zimmer und lege mich aufs Bett. Mein Atem beruhigt sich, nur mein Herz schlägt noch wie wild, und mein Magen spielt verrückt. Ob er zurück ist? Ob er gerade da unten mit meinem Vater spricht? Aber vor allem: Ist er gekommen, um zu bleiben?


FIREBALL


Cooper hat uns trockene Sachen und etwas Essen in die Hände gedrückt. Sogar zwei Zimmer, eines für die Mädchen und Jesses und mein altes, hat er uns zugewiesen. Die anderen liegen längst in den Betten, während ich wieder in seinem Büro sitze, zehn Tage nach unserem letzten Gespräch.

»Was ist passiert?«, fragt er.

»Wir mussten unser Versteck verlassen.«

»Und kommt dann hierher?«

»Die Hideouts der Rebellen werden vom Häuptling kontrolliert. Der Rest der Stadt vom Kommandariat. Es gibt keinen anderen Ort, an den wir können. Außer natürlich …« Ich mache eine Pause und er sieht mich aufmerksam an.

»Außer was?«

»Außer die Feder hat einen Platz für uns.« Dass wir in erster Linie hier sind, um die goldene Raute zu finden, muss er nicht wissen.

Er bläst die Wangen auf und zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Wir reden von vier Leuten. Jesse und mich – es dürfte kein Problem sein, uns beide wieder im Internat unterzubringen. Die beiden Mädchen noch dazu und ich bin glücklich.«

»Dann bist du glücklich …«, wiederholt er meine Worte. »Versteh mich nicht falsch, Fireball. Ich bekomme euch unter, das ist überhaupt kein Problem. Ich zögere aus einem anderen Grund.« Er sieht mir fest in die Augen. »Den kennst du.«

Sally. Sally ist der Grund, weshalb er zögert.

»Ich halte mich fern von ihr.«

»Kannst du das denn?«

Meine Miene versteinert. Für wie schwach hält mich dieser Kerl? »Sir, wir haben uns zehn Tage nicht gesehen. Ich weiß nicht, wie es Ihrer Tochter in dieser Zeit ging, aber für mich ist die Sache beendet.« Was für eine Lüge. Und natürlich wäre ich ihm dankbar, wenn er mir jetzt sagen würde, wie es Sally in den letzten zehn Tagen ging. Ob sie auch an mich gedacht hat?

»Fein. Dann seid ihr beide schneller darüber hinweg, als ich dachte. Umso besser.«

Autsch. Wie jetzt? Sally hat mich nicht vermisst? Hat sie gar nicht geweint? Hat er sich keine Sorgen um sie gemacht, weil es ihr schlecht ging, nachdem ich weg war?

Nicht, dass ich wollte, dass es ihr schlecht ging, aber war ich wirklich der einzige von uns beiden, für den diese Beziehung etwas ganz besonderes war?

»Einen Gefallen müssten Sie mir tun.«

»Noch einen?«

Ich lächele ihn selbstbewusst an. »Sie müssen veranlassen, dass Tina neben Charlotte Kensington sitzt und Ginger Robyn auf Emma Wylers Platz.«

»Warum?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sicherheitsvorkehrungen.«

»Sicherheitsvorkehrungen? Bist du denn akut bedroht?«

»Ich bin immer akut bedroht.«

»Aha.« Er nimmt einen Speicherstick von seinem Schreibtisch und dreht das Ding zwischen seinen Fingern. »Dann sag mir eins, Fireball: Wenn dir meine Tochter so egal ist, wie du behauptest, und die Sicherheitsvorkehrungen allein dich betreffen, warum soll ich dann Emma Wyler wegsetzen, aber nicht Sally?«

Ich schlucke. Er hat durch meine Maske gesehen. Er weiß, dass ich sie liebe. Er weiß, dass ich sie in meiner Nähe haben will und dass mir nichts wichtiger ist als ihre Sicherheit. Er weiß, dass ich die ganze Welt in den Abgrund stürzen würde, nur um sie zu retten.

»Halten Sie mich für egoistisch?«, frage ich ihn.

»Ich halte dich für verletzlich, Fireball McAllister.«
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Das Frühstück überspringe ich. Der Appetit fehlt. Fehlt seit zwei Wochen. Seit Fireball fort ist, streikt mein Magen. Mir ist permanent übel, ich fühle mich schwer und träge, obwohl ich kaum etwas esse. Es ist, als hätte mein Körper aufgehört, Nahrung zu brauchen. Ich vertrage sie nicht mehr. Sie passt nicht zu dem mulmigen Gefühl, das mich durch den Tag begleitet, das so unerträglich wird, dass ich mich fast übergeben muss.

Mein Vater ist wohl schon in seinem Büro, denn er ist nicht wie üblich in der Küche. Das kommt mir entgegen, denn dann muss ich nicht so tun, als würde ich essen und mein noch fast unberührtes Müsli wegschütten. Auf der Theke liegt ein Zettel, darauf hat er notiert:

Alles gut. Wie ich dir gesagt hatte.

Aha. Na danke für diese ausführliche Information. Ich zerknülle den Zettel und werfe ihn weg.

Aber von der nichtssagenden Nachricht meines Vaters lasse ich mir nicht den Tag verderben. Ich habe nämlich beschlossen, dass heute ein guter Tag ist. Ich habe lange genug um diesen Rebellen geweint. Dabei ist er die Tränen überhaupt nicht wert. Er hat mich benutzt, er hat mich betrogen – nein, schlimmer: Er hat mich zu einer unbedeutenden Affäre gemacht. Heute Morgen bin ich aufgewacht und die Trauer um ihn war fort. Plötzlich ersetzt durch ein anderes Gefühl: Wut. Der Kerl hat nicht verdient, dass ich um ihn weine und er hatte recht damit, zu verschwinden. Denn eines ist klar: Ich würde ihm die Augen auskratzen, wenn er mir noch einmal unter die Augen treten würde!

Auf dem Weg zum Kursraum klingelt das Tablet in meiner Tasche. Es ist Emma.

»Ein Anruf um diese Uhrzeit?«, begrüße ich sie.

Sie flüstert, sodass ich sie kaum verstehe. »Sally, sie sind zurück!«

»Wer?« Ich lache, weil sie so geheimnisvoll tut, aber dann bleibt es mir im Hals stecken, als ich begreife, wen sie mit ›sie‹ meint.

»Die beiden Rebellen«, sagt sie.

Ich bleibe stehen, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. Ich müsste nur noch eine Abbiegung nehmen, dann würde ich beim Kursraum ankommen. Heiße Wellen fahren durch meinen Körper, »Flucht!« brüllt jede Faser in mir. Mein Atem geht in kurzen Schüben und ich muss mich an die Wand lehnen, um nicht auf der Stelle tot umzufallen. Oder ohnmächtig zu Boden zu gehen.

»Wo bist du?«, fragt sie.

»Um die Ecke.« Jetzt flüstere auch ich.

»Soll ich dich krankmelden?«

Okay, Leben, ganz kurz mal stopp. Für einen Moment drücken wir die Pause Taste und überlegen, was wir als Nächstes tun. Liebes Leben, du schickst Fireball zurück. Aha. Danke für die Vorwarnung. Nicht. Danke an Emma, die tatsächlich vorwarnt. Also, was will ich tun? Weglaufen. Tatsächlich würde ich das jetzt am liebsten tun. Aber ganz ehrlich: Will ich, dass Fireball McAllister sieht, wie sehr er mich zerstört hat? Wie sehr er mir fehlt? Nein. Nein, verdammt. Ich lass‘ mich doch von so einem arroganten Rebellen nicht unterkriegen! Einen Teufel werde ich tun. Und da ist immer noch diese Wut. Ich bin so wütend auf diesen Mistkerl! Mich kriegt er nicht klein. Okay, Leben. Play.

Ich straffe meine Schultern. »Nein, ich komme jetzt rein.«

Mit festem Schritt betrete ich den Kursraum mit hochgerecktem Kinn. Emma ist die Erste, die ich entdecke. Sie sitzt auf unserem Tisch und sieht mich aus entsetzten oder mitleidigen oder verängstigten Augen an, so genau kann ich das nicht sagen. Mein eigenes Herz schlägt mir bis zur Kehle.

Vor unserem Tisch - seinem Tisch - hat sich eine Traube aus Mitschülern gebildet. Jesses Stimme ist laut und übertönt alles andere. Er klingt sehr selbstgefällig. Wie ich ihn kenne, genießt er es, im Mittelpunkt zu stehen.

Durch die Lücken meiner Mitschüler erkenne ich das dunkle Braun von Fireballs Haaren. Mein Herz flattert und mein Magen rumort, dass ich mich am liebsten übergeben würde. Direkt in seinen Nacken.

Da tritt Jonah an meine Seite. Ich hatte ihn gar nicht wahrgenommen. Auch er hat eben erst den Raum betreten.

»Guten Morgen«, sagt er düster und blickt dabei auf die Traube unserer Mitschüler, die Fireball und Jesse anhimmeln, als wären sie Rockstars. Seine sonst so hellen blauen Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt und ein paar blonde Strähnen hängen ihm im Gesicht.

»Hi!« Meine Stimme klingt wie ein aufgeregt zwitscherndes Vögelchen. Ein bisschen zu laut, ein bisschen zu hoch. Und definitiv zu gut gelaunt.

Verwundert sieht mich Jonah an, aber dann hellt sich sein Blick auf, und ich glaube er hat verstanden, wie das hier laufen soll. Nachdem ich ihm eine Ohrfeige verpasst hatte, hat er mich überrascht. Statt sich abzuwenden oder gar wütend zu sein, hatte er mich direkt danach in den Arm genommen und getröstet, denn ich war vollkommen aufgelöst in Tränen ausgebrochen. Seither weicht er mir kaum von der Seite. Und das Verrückte ist: Ich genieße seine Nähe. Es ist beinahe wie früher, bevor wir zusammen waren. Wir sind wieder so etwas wie Freunde.

»Hast du gut geschlafen?«, fragt er und kommt mit zu meinem Tisch, wo ich mich auf meinen Stuhl setze, die überraschte Emma neben mir. »Sehr gut, danke. Wie ich sehe, geht die Rebellen-Show in die nächste Runde?«

Jonah grinst. »Scheint so. Mal sehen, wie lange sie diesmal brauchen, um von Mr. Johnson zum Nachsitzen verdonnert zu werden.«

Ich lache laut und herzlich, obwohl Jonahs Bemerkung gar nicht witzig war, aber so werde ich ein wenig der Spannung los. In der Reihe vor mir wird es ein wenig stiller und ein paar Köpfe drehen sich nach mir um. Natürlich wissen hier alle, dass sich Fireball von mir getrennt hat. Meine Tränen, mein Zusammenbruch, mein Verhalten, nachdem sie fort waren. Nicht, dass irgendeiner von denen zu mir gekommen wäre und mich direkt gefragt hätte – nur Emma und Jonah wissen, was passiert ist – aber sie glauben alle, die Wahrheit zu kennen.

Ob sie Fireball dazu befragen werden? Ob er sie fragen wird, wie es mir in den letzten Tagen ging? Hoffentlich sagt ihm keiner, dass ich jeden Tag mit geschwollenen Augen im Unterricht saß. Er soll nicht denken, dass ich ihm nachtrauere. Auf gar keinen Fall soll er wissen, wie sehr er mich verletzt hat. Mir gefällt es viel besser, wütend auf ihn zu sein, statt traurig. Wut fühlt sich so viel stärker an als Trauer.

»Was machst du heute Abend?«, frage ich Jonah.

»Wir wollen uns Pizza kommen lassen. Wollt ihr dazukommen?« Er nickt in Emmas Richtung.

Ich strahle Emma an, sie sieht verwirrt zwischen mir, Jonah und Fireball hin und her. So ganz scheint sie mit den Entwicklungen nicht mithalten zu können. Aber sie bringt ein ganz passabel selbstbewusst klingendes »Klar« zustande.

»Dann bis später«, sage ich. »Ich freu mich!«

Es klingelt und die Tür geht auf. Jonah und der Rest des Kurses verteilen sich auf ihre Plätze. Ich erhebe mich und erhasche einen Blick in eisblaue Augen, die mich flüchtig ansehen. Fireball. Was ist das in seinem Blick? Enttäuschung? Wut?

Bevor ich mich entscheiden kann, ist der Moment vorbei, und sein Blick folgt Mr. Johnson, der den Raum betritt. Aber nicht allein. Da sind zwei Mädchen bei ihm.

Mir stockt der Atem. Mein Leben schlägt mir gerade den nächsten Kinnhaken. Denn: Ich kenne die beiden.


FIREBALL


Tina und Ginger Robyn sehen aus wie zwei Tigerinnen in einem Käfig voller Ziegen und Schafe. Ob die anderen spüren, dass sie gefährlich sind? Oder bin das nur ich, weil ich weiß, wozu die beiden fähig sind? Andererseits dürfte hier jedem bald klar sein, dass die beiden Rebellen sind. Oder, um es politisch korrekt zu halten: waren.

Sie tragen bereits die Schuluniform. Doch Tinas Rock ist verdächtig kurz und Ginger Robyn trägt das breite Haarband, das ihre blauen Haare üblicherweise bändigt. Einmal hat sie es sich im Kampf vom Kopf gezogen und es einem Typen um den Hals gewickelt. Es dauerte ewig, bis er tot war. Sobald es vorbei war, band sie es sich wieder um den Kopf. Als sie sah, dass ich sie beobachtet hatte, legte sie den Finger an ihre Lippen.

Tina sieht aus, als wolle sie Johnson ins Gesicht schlagen. Ihre schwarzen Haare fallen wie ein Vorhang auf ihre Schultern, der Pony ist ein paar Millimeter zu lang – sie streicht ihn nicht weg, sondern sieht trotzig an den Strähnen vorbei, die Arme vor der Brust verschränkt, mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden tippend.

Und Sally glaubt, sie wäre meine Freundin.

»Okay, meine Damen und Herren, setzen Sie sich«, befiehlt Johnson. Wir gehorchen. »Wie Sie ohne Zweifel sehen, sind nicht nur unsere zwei verloren geglaubten Schäfchen zurück, nein, wir bekommen zudem auch noch Zuwachs. Schätze, die Ratten verlassen das Schiff beim ach so tollen Rebellen Clan.«

Johnson grinst blöd, wahrscheinlich weil er stolz darauf ist, derjenige sein zu dürfen, der jedem hier im Raum erklärt, dass sich die beiden genauso wie Jesse und ich vom Rebellen Clan abwenden und hier Zuflucht suchen. Ja, klar, Kommandariatstreuen ist das ein gefundenes Fressen. Mich überkommt plötzlich das starke Bedürfnis, ihn in die Schranken zu weisen.

Ich bin es nicht gewohnt, dass mich Leute respektlos behandeln. Oder uns Rebellen respektlos behandeln. Sallys Lachen und ihr ignorierendes Verhalten hängen mir außerdem nach. Ich muss aufpassen, dass ich mich im Griff habe und nicht schon am ersten Tag dafür sorge, dass wir wieder gehen müssen. Wir müssen erst den Anhänger finden. Und ich will noch länger in ihrer Nähe sein.

Keine Ahnung, was ich mir von unserer ersten Begegnung versprochen habe. Ich habe alles dafür getan, dass sie mich hasst, also muss ich mich nicht darüber wundern, dass sie mir jetzt nicht stürmisch um den Hals fällt.

Ich habe es für sie getan. Ich habe mich getrennt, damit sie sicher vor dem Kommandariat, vor dem Häuptling, vor meinen Feinden und ja, auch vor mir ist. Es war richtig, mich zu trennen.

Warum bin ich dann nicht froh darüber? Warum staut sich so eine Wut in mir auf, dass ich am liebsten aufstehen und Johnson ins Gesicht schlagen möchte?

Ich lehne mich zu Jesse und raune: »Johnson verdient eine Abreibung.«

Jesse sieht mich verblüfft an. »Jetzt?«

Ich beiße die Zähne aufeinander und ziehe die Augenbrauen zusammen. »Bald.« Dabei halte ich jetzt tatsächlich für einen guten Zeitpunkt. Jedenfalls, um meine Wut loszuwerden. Aber natürlich siegt die Vernunft.

Johnson, Tina und Ginger Robyn stehen da vorne und machen Gesichter, als hätten sie in eine Zitrone gebissen. Was auch immer zwischen den Dreien vor dem Unterricht vorgefallen ist, es hat seine Meinung über Rebellen nicht verbessert. Er zupft an den Ärmeln seine Jacketts und würdigt die beiden keines Blickes, während er spricht. »Das ist Tina Codriguez. Mr. Codriguez, ich wusste nicht, dass Sie eine Schwester haben. Und noch dazu einen Zwilling?«

Jesse lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Das wussten Sie nicht? Ich hatte es in das Poesiealbum geschrieben, das Sie mir mitgegeben haben. Sir.«

»Ha. Ha«, antwortet Johnson trocken. »Wir sehen uns heute Nachmittag zum Nachsitzen. Die Internatsregeln sind Ihnen noch immer nicht in Fleisch und Blut übergegangen.«

Hinter mir raschelt es, aber ich beschließe, alle Nebengeräusche auszublenden.

Johnson schiebt eine Hand in die Hosentasche und bedeutet Tina mit der anderen, sich zu setzen. »Sie nehmen bitte vor Mr. McAllister Platz. Celia, Sie dürfen sich zu Ehren Ihrer neuen Mitschülerinnen einen anderen Platz suchen. Ganz hinten werden Sie fündig.«

Celia zögert, packt dann aber ihre Sachen und erhebt sich. Tina steht vor ihr und kaut mit offenem Mund auf einem Kaugummi herum. Kaugummis sind natürlich verboten, aber selbst wenn ihr das einer gesagt hätte, wäre es ihr egal. Und hier wird ihr sicher keiner gewaltsam den Kaugummi entfernen – anders als im Rebellen Clan. Es gibt also nichts, wovor sie sich fürchten müsste. Tina ist das verzogenste Mädchen, das ich kenne. Ich wische mir ein Lächeln von den Lippen und sehe betreten auf meine Hände auf dem Tisch. Mit Tina im Internat – das dürfte lustig werden.

»Danke«, sagt sie gedehnt, als Celia endlich einen Abgang macht. Sie bläst eine Kaugummiblase auf, die beinahe Celias Gesicht berührt, vorher aber platzt und sich um Tinas Mund verteilt. Ohne mit der Wimper zu zucken, schleckt sie den Kaugummi mit der Zunge von ihren Lippen und setzt sich.

Johnson sieht aus, als müsse er gleich kotzen.

»Außerdem haben wir hier Ginger Robyn Santos. Sie stammen von Amega?« Ihre blauen Haare verraten es ihm.

»Ja, Sir.«

»Sind Sie auch auf kuriose Weise mit Mr. Codriguez verwandt?«

Sie lächelt ihn offen und freundlich an. Gutes Mädchen.

»Nein, Sir, nicht dass ich wüsste.«

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, ruft Jesse neben mir und zwinkert unserer langjährigen Kollegin zu. Ginger Robyns Wangen färben sich zartrosa.

»Miss Wyler«, sagt Johnson, ohne den Blick von Ginger Robyn zu nehmen, »sammeln Sie bitte Ihre Sachen – auch Sie müssen umziehen.«

»Was?«, entfährt es Emma schräg hinter mir. »Sir! Sally und ich sitzen immer zusammen! Seit der ersten Stufe!«

»Kein Problem«, wiegelt Sally trocken ab. »Wir setzen uns einfach zusammen um.« Sie schnappt sich ihr Tablet und ihren Rucksack, aber Johnson hält sie auf.

»Es tut mir leid, Miss Wyler und Miss Cooper, aber ich habe Anweisungen von ganz oben.« Johnson starrt Sally an.

Ich drehe mich zu ihr um und erhasche einen Blick auf ihr völlig verdutztes Gesicht. Sie sieht mich an, zählt eins und eins zusammen, und die gerade noch runden Augen werden schmale Schlitze.

Ich drehe mich wieder nach vorn und lege das Kinn auf meinen Händen ab. Nein, mit so viel Gegenwehr habe ich nicht gerechnet. Irgendwie habe ich mir das alles reibungsloser vorgestellt.

Emma rafft ihre Sachen lautstark zusammen. Ginger Robyn streift elegant wie eine Pantherdame an Jesse vorbei. Ein schmales, sympathisches Lächeln liegt auf ihrem Gesicht. Sie fixiert Sally.

Wie gerne würde ich mich umdrehen und Sallys Blick sehen. Sie kennt Tina, sie kennt Ginger Robyn. Was ihr jetzt wohl durch den Kopf geht? Ob sie ahnt, dass ich sie in meinen Verteidigungsring aufnehme, damit ihr nichts passiert, solange wir hier sind? Denn das ist es, was ich tue. Ich beschütze sie.

Der Unterricht kriecht dahin wie eine Schnecke an der Wand. Johnson referiert über Geometrie, ruft ein Hologramm nach dem anderen auf und nimmt Tina und Ginger Robyn mündlich auseinander. Ginger Robyn ist ihm gewachsen, Tina hat keine Chance. Oder keinen Bock. Sie steht mit verschränkten Armen und einem genervten Augenaufschlag vorne am Hologramm und versucht gar nicht erst, seine Fragen zu beantworten.

»Miss Codriguez, Ihr Wissen über Mathematik ist rudimentär bis schlichtweg nicht vorhanden. Sind Sie sicher, dass Sie an dieser Schule richtig sind?«

»Absolut«, sagt sie kalt.

Johnson atmet ein, um noch etwas zu sagen, da flackert das Hologramm und verändert sich, bis schließlich Präsident Anthony Dwaine im Kursraum steht – virtuell.

Ich richte mich auf. Was zur Hölle? Der Präsident schaltet sich nicht grundlos in den Unterricht ein, und ich könnte wetten, dass das hier keine internatsexklusive Übertragung ist. Vielmehr ist er jetzt wahrscheinlich live auf ganz Nayo zu sehen.

Dwaine trägt einen Anzug mit blauer Krawatte, ein schwarzer Baum ist an sein Revers gesteckt. Das ist ungewöhnlich, denn der schwarze Baum wird nur angepinnt, wenn eine Staatstrauer angeordnet wurde. Überhaupt ist es ungewöhnlich, wie gehetzt er aussieht. Seine Augen sind groß und rund, bevor er spricht, leckt er sich über die trockenen Lippen. Er räuspert sich. Seine Miene ist ernst. Ich kenne diese Miene. Er hatte sie auch bei der Beerdigung meines Vaters aufgesetzt. Vielleicht ist wieder jemand Wichtiges gestorben? Aber wer?

»Meine Damen und Herren, liebe Mitmenschen. Entschuldigen Sie die Unterbrechung Ihrer Tätigkeit, jedoch gibt es Beobachtungen an Grenzposten Gamma 17, die das Kommandariat mit Ihnen teilen muss. Ich muss Sie heute, am zwanzigsten Oktober des Jahres 2520, darüber informieren, dass die Schattenjäger in unser Universum eingedrungen sind.« Er macht eine Pause, sammelt offensichtlich Spucke in seinem Mund und schluckt schwer. »Der Tag, an dem sich unsere schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten, ist gekommen: Der Grenzposten Gamma 17 hat eine Sichtung bestätigt. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich dabei um die Schattenjäger. Zudem hat Gamma 17 vor etwa einer Stunde Kampfhandlungen gemeldet. Seit nunmehr fünfundvierzig Minuten haben wir den Kontakt zu Gamma 17 verloren.«

Charlotte in der ersten Reihe keucht auf und schlägt sich die Hände vor das blasse Gesicht.

»Ihr Vater ist auf Gamma 17 stationiert«, flüstert Jesse hinter vorgehaltener Hand. Ich hebe das Kinn, um ihm zu signalisieren, dass ich verstanden habe.

Dwaine wischt sich mit einem weißen Taschentuch über die verschwitzte Stirn und spricht weiter. »Andere Einheiten sind auf dem Weg, unseren Mitmenschen auf Gamma 17 beizustehen und das Vorrücken der Schattenjäger zu verhindern. Ich informiere Sie also hiermit darüber, dass wir erstens den Kriegszustand ausgerufen haben und zweitens den Verteidigungsgürtel in Alarmbereitschaft versetzen, um jegliche Angriffe rechtzeitig abzufangen. Die aktuellen Entwicklungen klingen beunruhigend. Sie können aber sicher sein, dass wir alle notwendigen Schritte einleiten, um erneuten Kampfhandlungen auf unserem Planeten den Riegel vorzuschieben. Nayo ist und bleibt ein friedlicher Planet. Das Ministerium für Innere Sicherheit wird in den nächsten Minuten dennoch – für den unwahrscheinlichen Fall eines Krieges auf heimischem Boden – eine Sicherheitsanweisung an Ihre Kommunikationsgeräte senden. Bitte informieren Sie sich über die Schutzmaßnahmen in Ihrer Umgebung. Ich halte Sie weiterhin auf dem Laufenden. Alles Gute für Sie.«
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In der Sekunde, in der das Hologramm des Präsidenten verschwindet, durchzieht ein Summen die Luft. Die Sonne wird verdunkelt wie durch ein Sonnenschutzgitter. Der Gürtel wurde aktiviert. Nayo wird nun von einem Schutzmantel umspannt. Es ist totenstill im Raum. Die Schattenjäger sind zurück.

Die. Schattenjäger. Sind. Zurück.

Ich wiederhole den Satz wieder und wieder, aber seine Bedeutung will nicht in mein Hirn sickern. Die Schattenjäger hätten die Menschheit um ein Haar ausgelöscht, wenn nicht Kommandant George McAllister sein Leben gelassen hätte, um den Rest der Welt zu retten. Wer wird uns diesmal retten?

Fireball vor mir setzt sich aufrecht hin, Jesse sieht ihn an, Tina dreht sich nach ihm um, die Augen erwartungsvoll aufgerissen, und auch Ginger Robyn lehnt sich vor. Worauf warten sie? Rechnen sie damit, dass Fireball aufspringt und in den Kampf zieht? Mein Gott, nein! Nein, bitte, Gott, nein, lass nicht zu, dass auf Nayo wieder gekämpft wird. Lass nicht zu, dass Fireball etwas geschieht.

Charlotte ist die Erste, die Worte findet. »Die Schattenjäger sind zurück? Warum? Was ist mit Gamma 17? Sind dort alle …? Und was ist mit dem Anführer der Schattenjäger, Morsis? Lebt er noch?«

Charlottes Stimme klingt völlig verängstigt. »Was tun wir denn jetzt?«

»Wir bleiben ruhig«, sagt Mr. Johnson. »Gamma 17 ist einige Stunden von uns entfernt; für die Schattenjäger vielleicht sogar Tage. Genug Zeit für unsere Leute, sich zu formieren.«

Er blickt in unsere Gesichter. In meinem Bauch liegt ein schwerer Brocken aus lähmender Angst. Nayo wird angegriffen werden. Ganz sicher. Was sollen wir nur tun? Was wird mein Vater tun? Was werde ich tun? Fliehen? Kämpfen?

Mr. Johnson sieht uns aufmerksam an. Er tippt etwas in sein Tablet ein und das Hologramm vor ihm erwacht erneut zum Leben.

Es zeigt einen Schattenjäger. In Lebensgröße.

Mir läuft ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Mehrere Schüler halten erschrocken die Luft an. Ich mag mir gar nicht vorstellen, dass diese Schattenjäger nach Nayo kommen, hier umherlaufen und uns töten wollen. Was sollen wir nur tun? Wir müssen den Planeten evakuieren, müssen unsere Leben retten!

Da taucht aus den Tiefen meiner Erinnerung ein Gesprächsfetzen in meinem Kopf auf. Ein einziger Satz. »Es gibt nichts Wichtigeres als die Heimat, vergessen Sie das nicht.« Anthony Dwaine hat das gesagt. Kurz vor dem Attentat. Kurz bevor Fireball mich angeschossen hat. Mein Blick fällt auf den Rebellen vor mir, der die Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt und das Kinn auf die Hände gelegt hat.

»Die Schattenjäger«, sagt Mr. Johnson und zeigt mit dem Laserpointer auf das Spannungsfeld neben sich. »Hier sehen wir ein 3-D-Modell. Ihr Körperbau ist dem unseren sehr ähnlich. Sie sind etwa zwei Meter groß und so breit wie ein ausgewachsener Mann. Vor fünf Jahren haben sie zinnoberrot Rüstungen getragen, die ihren gesamten Körper einschließlich des Kopfes umhüllt haben. Fast den ganzen Körper. Bisher gab es keine Handwaffe, die diese Rüstung durchdringen konnte. Das Kommandariat hat aber in den letzten Jahren neue Waffen entwickelt und getestet. Ob sie besser funktionieren, wird sich wohl bald zeigen.«

Mr. Johnsons Vortrag macht mir mehr und mehr Angst. Wie soll man so eine - tja, wie nennt man das? Maschine? Roboter? - besiegen? Die Menschheit war schon damals chancenlos. Unser Sieg einfach Glück. Nur Glück. George McAllister war zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Nichts weiter. Das Kommandariat hatte schon Evakuierungsflüge organisiert. Wir waren chancenlos und nur durch den selbstlosen Einsatz von Fireballs Vater, der ihn letztlich das Leben gekostet hat, wurde Nayo nicht zerstört.

»Wer kennt Schwachstellen? – Jonah?«

»Wenn man sie von ihren Beinen hebelt, landen sie auf dem Rücken und können wegen ihrer schweren Rüstung nur mühsam wieder aufstehen. Das könnte ein wertvoller Vorteil sein.«

»Richtig. Ihr Oberkörper ist extrem schwer. Weiter.«

»Ein Tritt gegen die Gelenke?«, versucht es Sebastian.

»Unmöglich«, sagt Mr. Johnson, »kein menschlicher Tritt ist stark genug, um durch diese Rüstung zu dringen.«

Mein Gott! Ich sinke auf meinem Stuhl zusammen. Ginger Robyn lächelt mich aufmunternd an.

»Ein Tritt in den Allerwertesten!«, ruft Emma aus der letzten Reihe. Alle lachen.

»Leider haben die Schattenjäger keine sensiblen Zonen wie wir Menschen«, antwortet Mr. Johnson. »Weiter. Wie bringen Sie sie um?«

Stille.

Da hebt Fireball die Hand. Mr. Johnson wirkt überhaupt nicht überrascht. Im Gegenteil. Er hatte Fireball schon angesehen, bevor sein Arm in die Höhe ging. »McAllister?«

Er steht auf. »Darf ich ans Hologramm treten, Sir?«

Ach – auf einmal hält er sich an die Benimmregeln. Ich wusste nicht, dass sie ihm überhaupt bekannt sind.

»Sicher. Wenn das Ihre Antwort veranschaulicht.«

»Das wird es, Sir.«

Fireball steht auf und tritt nach vorn, sieht sich das Hologramm ganz genau an, vor allem den Kopf analysiert er. »Sie sagten, die Schattenjäger hätten keine Weichteile. Das stimmt so nicht ganz. Sie haben keine sensiblen Fortpflanzungsorgane wie wir. Dafür haben sie …« Er tritt ganz dicht an das Schattenjäger-Modell heran, »… einen wunden Punkt. Nur einen. Und er ist sehr klein.« Er zeigt mit dem Finger auf die Stelle zwischen Helm und Brustkorbrüstung. Dort ist ein winziger Spalt, der nicht von der Rüstung bedeckt wird. »Über ihn versorgen sie sich mit Sauerstoff und Nahrung. Darunter liegt der Hals frei.« Blutrot, kaum zu erkennen, aber er hat recht. Die Chance auf das Überleben der Menschheit ist nicht größer als mein Daumen. »Hier«, sagt er und betrachtet die Stelle düster. »Ein Tritt oder Schlag an diese Stelle und der Riesen-Roboter kippt um. Ein gezielter Schuss und das Ding ist tot.«

Die Klasse schweigt.

Mr. Johnson nickt und Fireball geht zurück an seinen Platz. »So ist es, McAllister. Das ist der einzige Zugang zur Hauptnervenbahn der Schattenjäger. Der einzige Weg, sie zu töten.«

Jonah schnalzt mit der Zunge. »Schön und gut«, sagt er, »aber die Stelle ist winzig. Wie soll ich die bitte treffen?«

Fireball schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Ich zeig‘ es dir. Nachher im Training.«

Also, verglichen mit den sonstigen Gesprächen, die die beiden führen, war das sowas wie eine verbale Umarmung.


FIREBALL


Tina und Ginger Robyn bewegen sich wie zwei Fremdkörper auf dem Campus, sehen sich alles erstaunt an und kichern über die Streber-Schüler, von denen es hier überdurchschnittlich viele gibt – so viele, dass sie hier die Normalos und meine Leute die Freaks sind. Den Stundenplan, an den man sich auf die Minute genau halten muss, haben sie amüsiert durchgelesen, bevor Tina ihr Feuerzeug aus der Tasche geholt hat, um ihren zu verbrennen. Natürlich nur symbolisch, denn ganz klar: Wo ich bin, hat sie zu sein und ich halte mich an den Stundenplan. Nie wieder komme ich dem Leben eines normalen Schülers so nah wie an diesem Internat. Die Uniform schränke sie ein, haben die beiden gesagt, also hat Ginger Robyn kurzen Prozess gemacht und die Ärmel an ihrer Bluse abgeschnitten. Tina hat ihre Bluse über dem Bauchnabel zugeknotet und läuft jetzt bauchfrei rum – eindeutig zu freizügig, wenn man die Blicke der vor allem männlichen Mitschüler beobachtet. Auf dem Weg in unsere Zimmer kann Jesse nicht mehr an sich halten. »Zieh dich anständig an. Den Kids läuft gleich der Sabber.«

Tina lächelt ihren Bruder verschmitzt an. »Wo ist das Problem? Gönn ihnen ein bisschen Spaß, bevor sie alle ins Weltall zum Sterben geschickt werden. Gott, schaut euch diese Treppe an!« Mit offenem Mund betrachtet sie die alte Treppe und fährt fast zärtlich über das glatte Geländer. »Hier könnte man so mega fett runterrutschen«, sagt sie. »Wenn die Schattenjäger in die Halle stürzen, springe ich auf die Balustrade und sause hinunter.«

»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt«, sage ich.

»Ach Boss, du brauchst mehr Humor. Wir sollten wenigstens schon mal üben.« Sie grinst und legt einen Arm um meine Schulter, während wir die Treppe hinaufgehen. Da werden wir von jemandem überholt. »Verzeihung.« Sally. Sie sieht mich noch nicht einmal an, hat keine Augen für Tina. Sie stolziert an uns vorbei, als würde sie uns nicht kennen.

»Schicke Socken«, ruft ihr Tina hinterher.

Sally dreht sich noch nicht einmal um. Sie hebt nur die Hand und zeigt Tina den Mittelfinger.

»Hollala, wer wird denn da frech werden?«, ruft ihr Tina nach, und ich halte sie fest, damit sie Sally nicht hinterher läuft.

Aber das muss sie gar nicht. Sally bleibt stehen und kommt uns sogar ein paar Stufen entgegen. »Pass gut auf, Tina Codriguez, denn ich wiederhole das nicht: Hier bist du auf meinem Kampfgebiet. Ich rate dir also, dich zu benehmen, sonst fliegst du hier schneller raus als du ›Ich krieche meinem Boss in den Hintern‹ sagen kannst.«

»Oder: Ich ficke meinen Boss besinnungslos.«

Sallys Mund steht offen. Doch sie braucht keine Sekunde, um etwas zu erwidern. »Genau. Oder: Ich bin eine Nutte und leicht zu haben.«

Ich glaube, ich reiße gerade die Augen auf. Verdammt, ich kann mich nicht erinnern, wann mich ein Spruch von irgendjemandem so aus der Fassung gebracht hat. Sally Cooper aber schafft es, dass ich mich vergesse. Und Tina auch.

Sally dreht sich um und stolziert davon wie eine Königin in ihrem Palast. Holy moly. Ich würde sagen, damit hat der Krieg für Tina offiziell begonnen. Und Sally ist als Ziel anvisiert.

»Du lässt sie in Ruhe«, befehle ich schnell.

»Die ist lebensmüde! Wie kann sie es wagen, so mit mir zu sprechen?«

»Sie ist vor vier Wochen fast hops gegangen wegen uns …«

»Das entschuldigt gar nichts!« Tina ist wild vor Wut und versucht, sich von mir loszureißen.

Ich halte sie mit aller Macht zurück und rede beschwichtigend auf sie ein. »Sie ist eifersüchtig. Hast du doch gemerkt. Weil du in meiner Nähe bist und sie nicht.«

Tina hält inne. Sie verzieht erst das Gesicht, als müsse sie darüber angestrengt nachdenken. Das Ergebnis scheint sie zufriedenzustellen, denn ihre Miene hellt sich auf und sie legt ihren Kopf auf meine Schulter. »Du hast recht«, sagt sie. »Immerhin denkt sie, wir beide steigen regelmäßig miteinander in die Kiste.«

Ich hasse es, wenn sie so etwas sagt, lasse es mir aber nicht anmerken. Tina ist beruhigt, nur das zählt. Was Sally betrifft, glaube ich mir selbst nicht. Sally hat überhaupt nicht eifersüchtig ausgesehen. Ganz im Gegenteil. Ich glaube, was auch immer das vor vier Wochen zwischen uns war: Sally Cooper hat es hinter sich gelassen. Oder verdrängt. Oder sie hat nie so gefühlt wie ich. Ich liebe dich. Das habe ich an der Ruine zu ihr gesagt. Nur um ihr zwei Wochen später zu sagen, dass ich mit Tina zusammen bin.

Genau jetzt, hier auf der Treppe auf dem Weg in unser Zimmer, schäme ich mich. In Grund und Boden schäme ich mich dafür, einen Menschen wie Sally Cooper angelogen zu haben. Am liebsten würde ich durch die Treppe direkt in die Hölle fallen. Aber ein Anführer wie ich es sein werde, sollte sich nicht schämen. Denn alles, was ich tue, ist richtig. Alles. Also mache ich das, was ich am besten kann: Ich ziehe mein Pokerface auf. Ich lege meinen Arm um Tina und schiebe das Gefühl einfach beiseite. Der gottverdammte Boden unter mir tut sich ja doch nicht auf.
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Wir sind in Jesses und meinem Zimmer. Teambesprechung. Der Tag zog mit den Neuigkeiten aus dem Kommandariat in Windeseile an uns vorbei. In jeder Stunde waren die Schattenjäger Gesprächsthema Nummer eins. Sogar eine Evakuierung mussten wir proben – und das, wo doch erst vor vier Wochen ein echter Alarm war. Aber gut. Wenn es hilft, dass sich diese Kinder sicherer fühlen.

Wir Rebellen machen uns da nichts vor. Wenn wir kämpfen, gibt es nur zwei Optionen: töten oder sterben. Angst habe ich keine. Die Angst vor dem Tod wurde mir abtrainiert, die Angst vor Schmerzen genauso. Schmerzen gehen vorüber. In der Ausbildung wurde ich so lange gequält, bis der Tod das kleinere Übel wurde. Man lernt, damit umzugehen, lernt, keine Verbindlichkeiten einzugehen, die einen an das Leben binden. Wer mir mit meinem Tod droht, kassiert maximal ein müdes Lächeln. Mein Tod war besiegelt an dem Tag, an dem ich dem Rebellen Clan beigetreten bin. Es gibt Wichtigeres, das am Leben bleiben muss.

Sally zum Beispiel.

Ich vertreibe ihr Gesicht aus meinem Kopf und konzentriere mich auf das Gespräch mit meinem Team.

Ginger Robyn wirft sich auf Jesses Bett und lehnt die Füße an die Wand. »Also, ich find‘s cool, dass ab sofort alle am täglichen Nahkampftraining teilnehmen müssen. Und diese Kids sind Feuer und Flamme. Dieser Jonah ist echt geschickt, den hat der Rebellen Clan echt verpasst.« Sie lacht. »Dabei hasst er dich, Boss, das sieht man auf einen Blick. Warum eigentlich?«

Jesse antwortet an meiner Stelle: »Dieses Training ist, als würdest du ihnen einen Erste-Hilfe-Kurs geben und sie danach als Arzt arbeiten lassen. Ein riesen Bullshit. Die brauchen Waffentraining! Und was Blondie betrifft: Der ist ein Idiot.«

»Ein Idiot, der in die Cooper-Maus verknallt ist.« Unglaublich, wie Tina immer und immer wieder die Menschen erkennt. Ich nenne es erkennen, weil sie jede Lüge, jede versteckte Emotion filtert und benennen kann, so klar, dass ich manchmal Angst habe, ob sie auch meine Emotionen zu leicht deuten kann. Oder ist sie, was mich betrifft, blind? Ich kann es nur hoffen …

Im Nahkampf waren wirklich alle aus unserer Stufe anwesend – selbst diejenigen, die Nahkampf nur im Nebenfach haben, also auch Sally. Mr. Kanwu, der Lehrer, hat mir die Gelegenheit gegeben, ihnen an einem Modell einer Kreatur zu zeigen, mit welcher Technik sie die fast drei Meter Höhe am besten überbrücken. Außer meinen Leuten und Jonah hat den wagemutigen Sprung aber niemand hinbekommen. Aus dem Augenwinkel habe ich Sally beobachtet, die ihren Tritt noch nicht mal bis zur Schulter einer Kreatur gebracht hätte. Wenn die Schattenjäger tatsächlich zurückkehren, muss ich dieses wehrlose Mädchen auf eine Insel bringen. Irgendwo weit im Pazifik, wo keine Kreatur jemals hinkommt. Wie soll ich sie sonst beschützen? Ich werde ja noch nicht einmal an ihrer Seite sein können. Andererseits: Würde sie sich von mir überhaupt retten lassen?

Wir sind alle müde. Trotzdem können wir uns noch nicht ausruhen. Arbeit wartet auf uns. Wir sind hier, weil wir eine Mission haben und je früher die erledigt ist, desto früher kann ich den Häuptling aus dem Weg schaffen. Und desto früher komme ich wieder von hier weg, wo mich alles an die Augenblicke mit ihr erinnert und wo sich ihre abschätzigen Blicke durch mich bohren.

Der Häuptling. Dieser verdammte Mistkerl sollte also recht behalten. Er hat immer gesagt, dass der Tag kommen würde, an dem die Schattenjäger zurückkehren. Hat er es gewusst oder einfach gut geraten? Vielleicht erzählt er es mir, bevor ich ihn töte. Oder er mich. Ich werde ihn fragen.

Tina und ich sitzen auf meinem Bett, die Rücken an die Wand gelehnt. Sie drückt mein Kopfkissen an ihren Bauch. Ginger Robyn sitzt im Schneidersitz auf Jesses Bett und Jesse nimmt auf einem der beiden Stühle am Schreibtisch Platz, breitbeinig, die Hände gefaltet und eine Augenbraue hochgezogen. So ernst kenne ich ihn gar nicht.

Ich setze mich auf und sammle meine Gedanken. Darf nichts Wichtiges vergessen. »Hat sich Jack gemeldet?«

»Ja«, sagt Ginger Robyn. »Er hat Kevin und Mark getroffen. Sie verfahren mit den Geiseln wie besprochen.«

»Perfekt. Was uns betrifft: Die Situation mit den Schattenjägern wirft ein vollkommen neues Licht auf unser internes Problem. Die Rebellen müssen sich wappnen für den Kampf. Wir müssen wissen, was der Häuptling tun wird …«

»Nichts«, unterbricht mich Jesse.

»Wie meinst du das?«

»Wie ich es sage: Nichts wird er tun. Es ist nicht die Aufgabe der Rebellen, gegen die Schattenjäger zu kämpfen. Also wird er nichts tun.« Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht nutzt er sogar das Durcheinander für einen Schlag gegen das Kommandariat.«

Ich lasse den Satz sacken. Das höre ich zum ersten Mal. »Woher willst du das wissen?«

Er verdreht die Augen. Diesen Ausdruck kenne ich nur zu gut. Er sagt mir damit, wie ungeduldig und frustriert er wegen all dem ist, das ich nicht kann oder nicht weiß. So ist das, wenn man dem Clan erst spät beitritt, so wie ich.

»Es steht so in den Annalen«, erklärt er.

»Annalen?«

»Stell es dir wie eine Vereinssatzung vor. Als der Rebellen Clan gegründet wurde, haben die fünf Gründungsmitglieder festgelegt, was ihr Territorium und ihr Aufgabengebiet ist. Daran halten wir uns. Basta.«

»Und die Vereinssatzung des Rebellen Clans verbietet den Kampf gegen die Schattenjäger?«

Ginger Robyn nickt. »Genau. Es ist ganz klar definiert, dass Rebellen nur gegen Kriminalität vorgehen, nicht gegen Kriegshandlungen.«

Ich sehe von einem zum anderen. Alle drei schauen mich an, als würde ich eine ganz wichtige Information nicht verstehen. Und mir geht es genauso, nur dass ich mich frage, ob sie den Schuss nicht gehört haben. »Euch ist klar, dass es bald keine Kriminalität mehr zu bekämpfen gibt, wenn die Schattenjäger mit Nayo fertig sind?«

Jesse seufzt und springt vom Stuhl auf, tigert rastlos durch den Raum. »Kleiner, du verstehst das nicht. Der Sinn der Rebellen besteht darin, die Arbeit zu machen, um die sich das Kommandariat nicht kümmert. Wenn wir jetzt auch noch da oben mitmischen, kümmert sich gar niemand mehr um das Chaos hier unten. Wir müssen für ein Gleichgewicht sorgen. Das ist unsere Aufgabe.«

»Das ist der größte Bullshit, den ich je gehört habe.«

Alle schweigen. Jesse schüttelt den Kopf. »Das wirst du nicht ändern. Die Regeln der Rebellen lassen sich nicht neu erfinden. Auch von einem Häuptlingsnachfolger nicht.«

»Wenn ich erst Häuptling bin, ändere ich die Regeln.«

Tina zieht scharf die Luft ein, Ginger Robyn kippt die Kinnlade runter. Jesse aber lacht nur trocken. »Das hättest du gerne, was? So läuft es aber nicht. Auch ein Häuptling muss sich an Regeln halten.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Sieht man am aktuellen Häuptling … Ausgerechnet die Rebellen, die einen Scheiß geben auf Regeln, lassen sich von so einer dummen Regel einschränken?«

»Sie ist nicht dumm. Ohne uns würden Vergewaltigungen zunehmen, Drogenhandel, Bandenkriminalität, Diebstähle – soll ich weitermachen? Das Kommandariat tut, was das Kommandariat tut. Wir kehren hinter ihm den Dreck auf. Fertig. Mach dir keine Sorgen, Kleiner! Die machen ihren Job schon. Sie haben den Verteidigungsgürtel, neue Waffen, superduper Medikamente für ihre Leute. Der Krieg geht nicht da weiter, wo er aufgehört hat. Würde mich sehr wundern, wenn die Schattenjäger es überhaupt bis in die Milchstraße schaffen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich optimistisch oder naiv nennen soll.«

»Du siehst wie immer alles schwarz. Können wir jetzt über unsere Mission reden? Ich will hier nämlich bald wieder weg. Diese verfluchte Krawatte bringt mich noch um.« Er zieht an dem Knoten, bekommt ihn aber nicht auf.

»Ich weiß, es kostet euch Überwindung, in einer Einrichtung des Kommandariats zu sein«, setze ich an, »aber ich bin überzeugt davon, dass der Anhänger der Schlüssel zu unserem Erfolg gegen den Häuptling ist. Wir müssen die Kette haben. Ich befürchte sogar, dass wir ohne sie chancenlos sind.«

»Du glaubst echt, die hat Zauberkräfte?«, fragt Tina.

»Ob Zauberei oder irgendeine Energie, weiß ich nicht. Aber irgendetwas hat sie, das Gust die Fähigkeit gegeben hat, mich fertigzumachen und Sally die Waffe abzunehmen - beides, ohne uns zu berühren. Unser erstes Ziel ist Johnson. Jesse und ich statten ihm noch heute einen Besuch ab.«

»Mit Denkzettel?«, fragt Tina.

»Allerdings.«

Wir grinsen alle vier. Uns hält niemand zum Narren, keiner verarscht uns ungestraft. Ich muss an Sally denken, die Tina vorhin angegangen ist. Ob Tina sie wirklich in Ruhe lässt? Würde sie es wagen, sich meinem Befehl zu widersetzen?

Ginger Robyns Tablet piept. »Ein Anruf«, sagt sie und wirft einen Blick auf das Display. »Es ist Mark.«

»Geh ran«, sage ich.

Sie bestätigt den Anruf, und Marks Hologramm baut sich vor uns auf.

»Was gibt‘s?«, frage ich ihn.

»Gute und schlechte Nachrichten.«

»Schieß los.«

»Die gute: Mit den Geiseln ist alles glatt gelaufen.«

»Perfekt. Und die schlechte?«

»Der Häuptling weiß, wo ihr seid. Schlimmer noch: Er hat angedeutet, dass er das Mädchen nutzen will, um dich heimzulocken.«

»Was für ‘n Mädchen?«, fragt Tina

Ginger Robyns Blick fällt auf mich, bohrt sich in mich.

Ich sehe weg und reibe meine Handflächen aneinander. »Er meint Sally.«

»Die Cooper-Maus? Du hast Schiss, dass er sich das Cooper-Mäuschen krallt? Echt jetzt?«

»Echt jetzt«, blaffe ich zurück.

»Was ist denn nur mit der? Warum hast du so einen Bären an ihr gefressen? Sie ist nur irgendein Mädchen.«

Jesse zischt durch die Zähne.

»Was?«, fragt Tina und sieht ihren Bruder überrascht an.

»Irgendein Mädchen. Schön wär‘s«, blafft er.

»So ist es doch. Oder nicht?« Tina rafft es überhaupt nicht. Was meine Emotionen betrifft, scheint sie tatsächlich blind zu sein.

Ich sehe zu Boden. Was soll ich ihr sagen? Die Wahrheit will sie nicht hören, sollte sie auch gar nicht, erst recht nicht, nachdem ihr Sally heute auf die Füße getreten ist.

Meine Leute anlügen kann ich nicht, denn das würde bedeuten, dass ich Sally in Gefahr bringe. Wenigstens diese vier Menschen sollten wissen, woran sie sind. Alleine kann ich Sally nicht schützen. Vielleicht war es doch keine gute Idee, ausgerechnet Tina mit ins Boot zu holen. Aber sie ist die verdammt beste Kämpferin, die ich habe. Ich brauche sie.

Ginger Robyn lehnt sich vor. Sie lächelt, während sie spricht: »Wir halten fest: Sie ist nicht irgendein Mädchen. Okay. Das spielt dem Häuptling in die Karten. Er hat den Joker. Was tun wir, um ohne Joker zu gewinnen?«

Dankbar sehe ich sie an. »Ich brauche jemanden, der Sally im Blick behält. Der aufpasst, dass ihr nichts geschieht. Ich selbst kann das nicht tun.« Nicht nach allem, was passiert ist, und schon gar nicht nach den hasserfüllten Blicken, die sie mir zuwirft.

»Du solltest noch nicht einmal mit ihr sprechen«, sagt Jesse. »Mit etwas Glück denkt der Häuptling, sie ist dir egal, dann lässt er sie vielleicht in Ruhe. Wenn dir das gelingt, hat sie vielleicht die Chance, lebend aus der Sache rauszukommen. Wenn nicht … wird er sie töten. Ganz klar.«

»Das soll er glauben?« Ginger Robyn zieht die Augenbrauen hoch. »Ein Blinder mit Krückstock sieht, dass sie dir verfallen ist. Ich habe gesehen, wie sie dich ansieht, wenn du nicht hinschaust. Die ist verrückt nach dir.«

Ich glaube Ginger Robyn kein Wort. Sie schaut sich zu viele Schnulzen an. »Solange der Häuptling glaubt, dass nur sie mir verfallen ist, ist das in Ordnung. Um ihm dabei zu helfen, werden Tina und ich die Rolle des Pärchens aufrechterhalten.«

»Momomoment mal!«, ruft Tina aus. »Werde ich hier gerade benutzt, um deine Tussi zu beschützen? Wir tun so, als wären wir ein Paar, damit sich der Häuptling im besten Fall nicht das Mäuschen schnappt, sondern … mich?«

Ich schlucke. Es gibt Entscheidungen, die man als Anführer treffen muss – auch wenn sie weder fair noch ehrenhaft sind. »So ist der Plan.«

Tina steht auf und läuft im Zimmer auf und ab, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick stur geradeaus gerichtet. »Also liebst du sie, oder was?« Sie spuckt es auf den Boden, als wäre das eine Straftat.

Streng genommen ist es das auch, denn Rebellen sollen nicht mit Kommandariatstreuen zusammen sein. Damit sie sich nicht in Gefahr bringen oder Gefahr laufen, den Rebellen Clan zu verraten. Ich habe diese Regel immer für gerecht gehalten. Bis ich mich in eine Kommandariatstreue verliebt habe. Jetzt würde ich alles und jeden verraten, um ihr Leben zu schützen. Mehr noch: Wäre ich ein gewöhnlicher Rebell – für sie würde ich vor diesem ganzen Mist abhauen. Ich würde gehen, diesen ganzen Scheiß hinter mir lassen. Aber ich bin kein gewöhnlicher Rebell. Ich kann mich nicht vor meiner Verantwortung drücken.

»Ich dachte, du würdest es besser aufnehmen«, sage ich trocken. Ich weiß, Tina kann Sally nicht leiden, und ich weiß, weshalb das so ist. Aber sie sollte Profi genug sein und trotzdem ihren Job machen. Ganz schön viel verlangt von einem, der seine Gefühle selbst nicht im Griff hat.

»Ginger Robyn, ich möchte, dass du dich an Sally dranhängst«, sage ich. »Werde ihr Schatten, verstanden?«

»Verstanden. Was muss ich wissen?«

»Sie lernt gerne, hasst Nahkampf. An den Wochenenden ist sie meist allein auf dem Campus. Sie verbringt ihre freie Zeit mit Emma und isst in der Cafeteria.«

»Und sie liebt dich«, ergänzt sie.

Ich ignoriere ihren Einwurf. »Du, Tina, unterstützt Jesse. Ich verlass‘ mich auf dich. Und ich verlasse mich darauf, dass du Sally in Ruhe lässt, haben wir uns verstanden?«

Tina rollt mit den Augen und knaupelt an ihren Fingernägeln.

Ich stehe auf und gehe zu ihr, lege die Hände links und rechts von ihr auf der Tischplatte ab. Aus schmalen Augenschlitzen fixiere ich sie. »Wenn du ihr etwas antust, haben wir beide ein Problem miteinander. Verstanden?«

Plötzlich wird die Zimmertür aufgerissen. Überrascht sehen wir alle auf. Im Türrahmen steht Sally und sieht mit ihren großen grünen Augen von Tina zu mir, sieht, wie nah ich Tina bin. Sofort nehme ich Abstand, nur um mich im nächsten Moment an meinen Plan zu erinnern. Also lege ich meinen Arm um meine Freundin.

»Was ist?«, frage ich und meine Stimme klingt hart.

Sally zögert und stammelt etwas von ›falsches Zimmer …‹.

»Keine Sorge, wir kennen uns aus mit Verhütung«, sagt Tina und schlingt ihre Arme um meine Taille.

»Prima«, sagt Sally und schließt die Tür hinter sich.
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Wie konnte mir das nur passieren? Natürlich, als ich mit Fireball zusammen war, sind wir oft in seinem Zimmer gewesen. Tagsüber ist das vollkommen in Ordnung, nur ab neun Uhr abends sind die Etagen des jeweils anderen Geschlechts tabu. Ich war so oft hier, bin den Weg so oft gegangen. Ich habe gar nicht nachgedacht. Dabei wollte ich zu Jonah und den anderen. Meine Klassenkameraden haben Pizza bestellt und wir wollten gemütlich zusammensitzen. Ich wollte mich von der Tatsache ablenken, dass ich jetzt jeden einzelnen Tag ertragen muss, Fireball mit Tina zu sehen.

Ich stemme die Hände auf meine Schenkel und versuche Luft zu bekommen. Ich sollte nicht vor seiner Tür stehen bleiben. Nicht, dass die mich da drinnen hören. Dass mich dieses Miststück hört. Das würde Tina gefallen – mich hier so zu sehen.

Ich reiße mich zusammen, sammele all die Kraft, die ich noch habe und gehe den Gang entlang. Ich will zurück ins Treppenhaus und von dort aus … keine Ahnung. In mein Zimmer? In den Wald?

»Sally?«

Jonah. Mist!

Er und Sebastian kommen die Treppe hinauf. Beide tragen je zwei große Pizzakartons vor sich. Je näher sie mir kommen, desto weiter werden Jonahs Augen. »Sag mal, weinst du? Was ist passiert?«

Ich presse die Hand vor den Mund und unterdrücke einen Schluchzer. Ich will nicht weinen, bitte nicht weinen.

Jonah reagiert schnell. »Hier, nimm«, sagt er, legt Sebastian einen der beiden Pizzakartons auf den Stapel und nimmt meinen Arm. »Wir sehen uns später«, sagt er zu seinem Freund und leitet mich ohne ein weiteres Wort die Treppen hinauf.

Ich konzentriere mich so sehr darauf, nicht weinen zu müssen, dass mir egal ist, wohin er mich bringt. Erst als er eine alte Tür öffnet und es nach modrigem Holz riecht, sehe ich mich um.

»Wo sind wir?«

»Auf dem Dachboden. Hier sind wir allein. Komm.«

Er hält mir die Tür auf und ich trete ein. Der Dachboden ist wie eine kleine Zeitreise in die Vergangenheit. Alte Diaprojektoren und sogar Tafeln stehen hier. Computer aus einer vergangenen Zeit, breite Papierrollen. Was aber all meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, ist das halbrunde, riesengroße Fenster. Ich gehe darauf zu und lasse den Blick hinaus über den dunkelgrünen Wald streifen.

»Was für ein Ausblick«, flüstere ich.

»Ich dachte mir, dass dir das gut tut. Manchmal muss man den Blick in die Ferne richten, um aus den Augen zu verlieren, was einem den Blick versperrt. Das klang jetzt ganz schön schmalzig, oder?«

Ich schmunzele sanft. Jonah war schon immer der Typ großer Worte. Nie um einen philosophischen Satz verlegen.

Er setzt sich auf den staubigen Boden vor dem Fenster und stellt den Pizzakarton vor sich ab. Ich nehme neben ihm Platz und kann den Blick nicht von dem Ausblick lösen.

»Warum hast du mich nicht schon früher hierhergebracht?«

Ich spüre seinen Blick auf mir und wage es nicht, ihn anzusehen. Wir waren fast zwei Jahre ein Paar, bevor er mich für Charlotte verlassen hat. Weil sie mit ihm schlafen wollte und ich nicht.

»Es ging dir nie so schlecht mit mir, als dass du einen Ort wie diesen gebraucht hättest.«

Ich schlucke und sehe zu Boden, überlege mir meine folgenden Worte ganz genau. »Das stimmt. Erst als du fort warst, hätte ich einen Ort wie diesen brauchen können.«

Er schließt die Augen und beißt sich auf die Unterlippe. »Ich habe einen großen Fehler gemacht. Einen riesengroßen Fehler. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, ich würde alles anders machen. Es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe.«

Jetzt ist wohl der Moment, in dem ich ihm verzeihen müsste. In dem ich sagen müsste, dass alles okay ist und wir einfach dort weitermachen, wo wir waren. Aber die Wahrheit ist: Es führt kein Weg zurück. Und es geht schon lange nicht mehr um Jonah und mich. Jedenfalls nicht für mich.

»Hat es sich denn gelohnt?«, will ich wissen.

Seine Wangen nehmen einen zarten rosa Schimmer an. Ist es ihm auf einmal peinlich?

Als Antwort zuckt er mit den Schultern. Er wird mir nicht antworten. Nicht auf diese Frage. Also sehe ich wieder hinaus auf die Wipfel der Bäume.

»Was ist passiert?«, fragt er nach einer Weile. »Hattest du Streit mit den anderen?«

Ich sehe ihn verwirrt an. Aber klar! Er muss denken, dass ich bei unseren Klassenkameraden war und dort etwas passiert ist, das mich so aus der Fassung gebracht hat, dass ich aufgelöst den Flur entlanggewankt bin.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Nein … Ich …« Ich seufze schwer und lege das Gesicht in meine Hände. »Ich hab mich in der Tür geirrt.« Weiter komme ich nicht. Ich kann ihm nicht sagen, dass ich Fireball und Tina gesehen habe. Dass sie so eng beieinanderstanden, dass Fireball sie in den Arm genommen hat und was Tina gesagt hat … Ich kann es nicht zu dem Jungen sagen, der sich zwei Wochen lang hat ansehen müssen, wie sich seine Ex-Freundin in den Arm eben dieses Mistkerls geschmiegt hat.

»Verstehe. Schätze, das passiert dir nicht nochmal.«

Ich lache bitter und ziehe geräuschvoll die Nase hoch. »Nein, bestimmt nicht.«

Ich sehe ihn an und lächle. Unsere Blicke verhaken sich ineinander und ich bin froh, dass er nicht nachfragt, dass er nicht mehr wissen will. Bevor der Moment komisch wird, löse ich meinen Blick von ihm und atme tief durch. »Was ist mit dieser Pizza? Ist die noch warm?«

Er zieht den Karton näher an uns heran und öffnet den Deckel. Der Duft von Käse und frisch gebackenem Teig strömt mir entgegen und ich schließe genüsslich die Augen. »Mh, genau das, was ich jetzt brauche.«

Er lacht, reißt ein Stück ab und reicht es mir.

»Danke«, sage ich. »Nicht nur für die Pizza.«

Er schüttelt nur ein einziges Mal den Kopf.

»Jederzeit.«

Einen Tag später um die gleiche Zeit ist das Internat wie leergefegt. Die Schülerinnen und Schüler sind zu ihren Familien oder Vormündern gefahren und werden erst am Sonntag zurück sein. Ich beschließe, den Abend in der Bibliothek zu verbringen. Der Tag war so anstrengend. Tina hing an Fireball wie eine Klette. Sie haben sogar Händchen gehalten, wenn sie von einem Raum zum anderen gelaufen sind. Tina mit einem Grinsen, Fireball mit versteinerter Miene. Als würden sie jedem hier vorführen wollen, dass er jetzt mit ihr zusammen ist und ich keine Rolle mehr spiele. Jesse und Ginger Robyn laufen hinter ihnen wie gut erzogene Hunde – keinen Meter lassen sie die beiden unbeobachtet. Ich versuche, die Erinnerungen an all die Beobachtungen, all die Berührungen, all die lächelnden Blicke, all das Anschmachten zu vergessen und suche im linken Flügel der Bibliothek nach einem bestimmten Buch, kann es aber nicht finden.

Mr. Oyler, der Bibliothekar mit dem grauen Haarkranz und dem immer gleichen grünen Pullunder, kommt um die Ecke. »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Miss Cooper?«

»Ja, tatsächlich. Das Lexikon der Medizin. Ich habe es im Verzeichnis nicht gefunden, dachte aber, vielleicht habe ich Glück.«

Er schmunzelt mit schräg gelegtem Kopf, sodass seine Geheimratsecken im Licht glänzen. »Das tut mir leid, aber dieses Buch ist nur Studenten der Medizin vorbehalten. Wenn Sie es lesen wollen, müssen Sie sich für einen entsprechenden Studiengang im Kommandariat einschreiben.« Er nickt mir zu und lässt mich wieder allein.

Ich seufze und greife mir ein Buch über medizinische Technologie der Moderne. Damit suche ich mir eine ruhige Nische am Ende des Raumes. Ich setze mich und lese. Lese und knipse irgendwann die Tischlampe an.

Ein paar Seiten später steht plötzlich jemand neben meinem Tisch. Erschrocken zucke ich zusammen und sehe auf. Es ist Ginger Robyn. Ihr kurzes, blaues Haar schimmert im Licht meiner Lampe. Anders als in der Nacht, in der ich sie kennengelernt habe, steht ihr das Haar nicht spitz wie eine Messerklinge vom Kopf, sondern liegt frisch gewaschen in einer lockeren Welle. Sie hält zwei Bücher in der Hand und sieht mich lächelnd an.

»Hi. Ich kam das letzte Mal nicht dazu, mich vorzustellen. Ich bin Ginger Robyn.« Sie reicht mir ihre Hand.

Zögernd ergreife ich sie. »Welches letzte Mal meinst du?«, frage ich und bin überrascht, dass meine Stimme nicht halb so eingeschüchtert klingt, wie ich mich fühle. Sie ist eine Rebellin. Das ist ein Synonym für Mörderin. Und trotzdem habe ich keine Angst vor ihr. So weit ist es also schon gekommen …

Sie wiegt den Kopf hin und her. »Ich weiß auch nicht. Das eine Mal, als ich heulend an einem Lagerfeuer saß, oder das andere Mal, als du heulend an der Ruine gehockt hast. Suchs dir aus.«

Die Erinnerung überflutet mich. Ich habe sie zum ersten Mal gesehen an dem Abend, an dem ich Jesse gezwungen habe, mich nach Nayo City mitzunehmen. An dem Abend, an dem Fireball mir das erste Mal so nah war, dass ich seinen Duft gerochen habe, dem Abend, an dem er eine Decke um meine Schultern gelegt und sich flüsternd mit mir unterhalten hat. Aber auch dem Abend, den er Arm in Arm mit Tina hat ausklingen lassen, als ich fort war. Ein Schauer durchfährt mich, als mir klar wird, dass die beiden schon damals ein Paar waren. Wie konnte ich nur so blind sein?

An jenem Abend hatte Ginger Robyn geweint und war vollkommen aufgelöst gewesen. Ein Junge war gestorben, wie mir Fireball später erzählt hat. Warum sie die Einzige war, der sein Tod so nahe ging, habe ich nie erfahren. Das andere Mal, das wir uns sahen, war bei der Ruine, als Gust Jackson um ein Haar Fireball getötet hätte.

»Ich bin Sally.«

»Ich weiß. Darf ich?« Sie deutet auf den Platz mir gegenüber. Auf keinen Fall will ich, dass diese Rebellin sich zu mir setzt.

»Ich will lernen, weißt du«, sage ich und hoffe, dass sie die Abfuhr nicht persönlich nimmt.

Sie strahlt. »Dann sind wir zwei.« Ohne ein weiteres Wort zieht sie den freien Stuhl unter dem Tisch hervor und setzt sich, schlägt eines der Bücher auf und beginnt zu lesen. Ich bin so perplex, dass ich sie sekundenlang nur anstarren kann. Dann reiße ich mich zusammen und vergrabe auch meine Nase wieder in den Seiten.

Erst bin ich so abgelenkt von ihrer Anwesenheit, dass ich mich nicht konzentrieren kann. Ich bin drauf und dran, meine Sachen zu packen und zu gehen, aber ich sehe nicht ein, warum ich mich durch eine Rebellin von meinem Lieblingsort vertreiben lassen sollte. Also lese ich weiter. Und irgendwann ist es okay.

Ginger Robyn lehnt sich zurück und gähnt. »Wie lange bleibst du noch?«, fragt sie.

»Die Bibliothek schließt um zehn.«

Sie schaut auf die Uhr. »Das ist gleich. Sollen wir zusammen gehen?«

Skeptisch sehe ich sie an. Was soll das? Versucht sie, meine Freundin zu werden? »Nein, danke. Ich kenne den Weg.«

Sie grinst. »Im Gegensatz zu mir. Hoffentlich finde ich in diesem Labyrinth zurück zu meinem Zimmer …« Abwartend sieht sie mich an. »Nicht, dass ich im falschen Zimmer lande.« Sie zwinkert und ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt.

»Nett von dir, dass du mich daran erinnerst.«

»War ein Schock für uns alle.«

»Warum? Habe ich eure illegale Versammlung gestört?«

»Nee, das nicht. Aber wir hatten gerade von dir gesprochen.«

Ich schnaube verächtlich und starre wie gebannt in mein Buch.

Sie wippt mit dem Fuß, als wolle sie noch etwas zu dem Thema sagen, aber schließlich steht sie auf und rafft ihre Bücher zusammen. »Dann versuche ich mal mein Glück in diesem Labyrinth. Bis morgen.«

Ich bleibe still sitzen und sehe ihr über den Rand meines Buches nach, solange, bis sie aus meinem Sichtfeld verschwindet. Ihre Schritte hallen über den Steinboden, die schwere Eingangstür knarzt und fällt schließlich ins Schloss. Ich bin allein. Nur Mr. Oyler ist noch da, er sortiert Bücher in ein Regal auf der anderen Seite des Saals.

Ich packe meine Sachen in den Rucksack und trete ans Fenster. Der Mond ist voll heute Nacht und scheint wie eine Laterne. Da fällt eine Sternschnuppe vom schwarzen Himmel. Wie schön! Ich schließe die Augen und überlege, was ich mir wünschen soll. Keine Albträume mehr? Ewige Gesundheit für meinen Vater? Fireball … Ich vertreibe sein Gesicht aus meinen Gedanken und wünsche mir einfach nur, wieder glücklich zu sein. Ehrlicherweise ist mir das seit Moms Tod nicht wirklich gelungen. Bis auf die kurze Zeit mit …

Ich öffne die Augen und blicke wieder in den Sternenhimmel. Da fällt noch eine Sternschnuppe. Und dann noch eine. Und wieder eine. Was …?

Mein Puls beschleunigt und ich kralle meine Finger in den Fenstersims. Das sind keine Sternschnuppen. Das sind die Schattenjäger! Sie greifen unsere Außenstationen an. Sie haben keine Tage gebraucht, um nach Nayo zu kommen – sie haben nur Stunden benötigt. Der zweite Intergalaktische Krieg hat begonnen. Wir stecken mittendrin.
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Es ist das Gesprächsthema Nummer eins am Montag. »Hast du die Nachrichten gesehen? Schon fast fünfhundert Verluste«, fasst Emma die Ereignisse der Nacht zusammen. Sie ist ganz blass, mit dunklen Schatten unter den Augen.

Verluste, sagt sie und meint damit Menschenleben. Allein auf Gamma 17 sind über zweihundertfünfzig Männer und Frauen gestorben. Mütter, Väter, Söhne, Töchter. Wie viele Jahre waren sie schon fort? Weg von ihrer Heimat, ihren Lieben? Und werden sie nie wiedersehen. Werden noch nicht einmal auf ihrem Heimatplaneten begraben. Charlottes Platz ist leer. Sie weiß noch nichts über das Schicksal ihres Vaters. Nachdem sie gestern angereist ist, war mein Dad die halbe Nacht bei ihr und wollte gleich nach dem Frühstück wieder zu ihr. Aber dann erreichte ihn die Nachricht, dass die Mutter eines Jungen in der dritten und der Vater eines Mädchens in der vierten Stufe gefallen sind. Als ich gegangen bin, hatte er den nächsten Anruf auf dem Tablet.

»Ich wollte nach der Schule nach Amega«, sagt sie mit schwacher Stimme. »Das kann ich jetzt vergessen.« Tränen schwimmen in ihren Augen.

Emma wollte mindestens ein Jahr auf unserem Nachbarplaneten bleiben. Wenn es stimmt, was sie in den Medien sagen, und Amega Nayo im Kampf gegen die Schattenjäger nicht beistehen wird, kann sie das vergessen. Hätte das Kommandariat doch einfach Amegas Forderungen bezahlt! Dann würden wir jetzt nicht alleine gegen diese Monster kämpfen müssen.

Ich will so etwas sagen wie ›Mach dir keine Sorgen‹ oder ›Bald ist wieder Frieden, und dann bekommst du deine Chance‹. Aber das wäre gelogen. Alle wissen, welche Chancen wir im Krieg gegen die Schattenjäger haben. Nur durch die Unterstützung der alliierten Planeten konnten wir sie vor fünfzehn Jahren von unserem Planeten zurück ins Weltall drängen. Besiegt haben wir sie nur durch den mutigen Einsatz eines einzelnen Menschen, Kommandant George McAllister. Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir alle noch leben. Er jedoch ist tot. Und sein einziger Sohn sitzt heute Morgen auf seinem Platz, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt. So wie jeden Tag. So wie immer. Als befänden wir uns nicht in einem Krieg, der uns alle umbringt. Vielleicht früher als gedacht. Kämpfen oder fliehen? Warum wundert es mich, dass Fireball hier so seelenruhig sitzt? Das ganze Wochenende habe ich kein Auge zugemacht aus Sorge, dass er sich davonschleicht und ich ihn nie wiedersehe. Ich dachte wirklich, er würde nach Nayo City gehen, um sich den Kämpfen anzuschließen. Aber er ist noch hier. Nur: Warum?

Er will Vergeltung für seinen Vater. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass jede Faser seines Körpers ihn in den Kampf zieht.

Mitfühlend lege ich Emma eine Hand auf die Schulter.

Tina hockt mit einer Pobacke auf ihrer Tischplatte, die Füße lässig auf ihrem Stuhl, und lacht über etwas, das Fireball gesagt hat. Sie strahlt ihn an. Er lacht auch. Es sticht mir schmerzhaft in die Brust. Wie können sie lachen, wenn draußen im Weltall gerade Menschen sterben? Wie kann er lachen, wenn ich ihn so sehr vermisse, dass mir das Atmen schwerfällt? Wie kann er lachen, wenn ich stundenlang geweint habe, aus Angst, ihn nie wiederzusehen? Und wo ist eigentlich diese Wut hin, auf die ich so stolz war? Sie ist übers Wochenende einfach verpufft! Ersetzt durch dieses dumme neue Gefühl: Sorge.

Ginger Robyn sitzt auf ihrem Platz neben meinem, hat den Kopf schwer auf ihrer Hand abgestützt und hört ihren Freunden reglos zu. Sie sieht blass und müde aus. So ein Internatsleben mit festen Unterrichtseinheiten und einem Wecker, der früh am Morgen klingelt, scheint nicht ihr Ding zu sein. Ich trete an unseren Tisch und sehe eine rosafarbene Karte auf meinem Platz liegen. Was ist das schon wieder? Ich nehme die Karte und lese. Es geht um den Herbstball, der in einer Woche stattfinden soll. Mich schaudert. Ein Ball mitten im Krieg?

»Na, wirst du hingehen?«, fragt Ginger Robyn.

Überrascht sehe ich auf. Ihr Blick ist interessiert, sie lächelt freundlich.

»Es ist Krieg«, würge ich heraus. »Wie kann man da tanzen?«

Da mischt sich eine bissige Stimme ein. »Die tanzt sicher nicht. Spaßalarm.«

Ich schlucke. »Wenn ich es überdenke, vielleicht sollten wir gerade in schweren Zeiten feiern. Freude ist das, was uns menschlich macht.«

»Von wem hast du den Spruch?«, fragt Tina.

»Von meiner Mutter.« Der Anhänger an meinem Hals wiegt schwer. Der Lebensbaum liegt kühl auf meiner Haut. Mom wäre stolz, wenn sie mich jetzt sehen könnte.

»Cool«, sagt Ginger Robyn. »Es ist Damenwahl. Wen wirst du fragen?«

Ich zucke mit den Achseln. Der Einzige, mit dem ich tanzen möchte, sitzt nur einen Meter entfernt und tut so, als wäre er taub. Vielleicht sollte ich doch nicht hingehen.

Ginger Robyns Lächeln wird breiter. »Du hast jemanden im Kopf«, stellt sie fest.

Fireball setzt sich aufrechter hin. Unmöglich, dass er unser Gespräch nicht hört. Okay, ich brauche dringend ein Date.

»Das habe ich tatsächlich«, sage ich. »Jemand … schuldet mir noch einen Tanz. Das wäre ein guter Anlass, ihn einzulösen, glaube ich.«

Jetzt grinst Ginger Robyn so breit, dass ihre weißen Zähne blitzen.

Ich setze mich und atme tief durch. »Und du? Kommst du auch?«, frage ich sie. Wenn sie jetzt Ja sagt, weiß ich, dass Fireball auch da sein wird. In meinem Magen flattern die Schmetterlinge. Wenn sie Nein sagt, wird er nicht kommen.

»Ich weiß es noch nicht. Ich würde gerne, aber das entscheide nicht ich. Wie du weißt.« Sie sieht vielsagend auf ihren Boss.

»Oh«, entfährt es mir.

Tina kann sich einfach nicht aus unserem Gespräch raushalten. »Also, Fireball, in wessen Begleitung ich komme, ist ja wohl klar.« Sie lehnt sich dicht vor sein Gesicht und lächelt ihn herausfordernd an. »Willst du mein Herbstball-Date sein?«

Erst nickt er langsam, dann sagt er mit kratziger Stimme: »Sicher.«

Tina grinst breit und küsst ihn! Will sie ihm sogar die Zunge in den Mund stecken? Ich kann gar nicht schnell genug wegsehen! Aber Fireball schiebt sie von sich und schüttelt den Kopf. Ob er sie wegen mir von sich stößt? Damit ich es nicht sehen muss? Macht er es, um mich nicht noch mehr zu verletzen? Oder hatten die beiden Zoff und er hat gerade keine Lust auf sie?

Tina zwinkert mir triumphierend zu. Dieses Miststück! Nicht nur, dass sie mit meinem Ex-Freund zum Ball gehen kann, nein, sie knutscht ihn auch noch vor meiner Nase wild ab!

Es klingelt zur Stunde und Mr. Langdon betritt den Raum. Vom Krieg oder den Auseinandersetzungen zwischen Amega und dem Kommandariat spricht er überhaupt nicht. Er zieht seinen Ameganisch-Unterricht durch, als wenn nichts wäre. Ich versuche dem Stoff zu folgen, aber Tina und Fireball tippen im Wechsel wie die Verrückten auf ihren Tablets rum, immer wieder dreht sie sich grinsend nach ihm um. Die schreiben sich Nachrichten über ihre Tablets, ganz klar – wie kann Mr. Langdon das nicht bemerken?

Ginger Robyn neben mir tippt auch wie verrückt auf ihr Tablet ein. Ich höre Mr. Langdon zu, so gut ich kann, aber da ist nichts, was mir wichtig genug erscheint, um es aufzuschreiben. Was ist nur los mit mir? Warum kann ich mich nicht konzentrieren? Ginger Robyn schreibt und schreibt. Ich versuche, in ihrem Dokument zu lesen, aber aus dieser Entfernung ist das unmöglich. Also höre ich wieder zu.

Da poppt eine Nachricht in meinem Postfach auf. Sie ist von Ginger Robyn. Sie hat mir eine Mail geschrieben. Ich öffne sie und lese.

Vergiss Tina, sie ist ein Biest. Ich weiß, die Situation ist schwer für dich. Aber nicht nur für dich …

Ich bin es nicht gewohnt, im Unterricht Nachrichten zu schreiben. So etwas tun Emma und ich nicht. So etwas tut wohl niemand hier an dieser Schule. Aber … Was meint sie mit ›nicht nur für dich‹? Ich klicke auf ›Antworten‹ und schreibe:

Wie meinst du das – es wäre nicht nur für mich schwer?

Mit verschwitzten Fingern und einem vorsichtigen Blick auf Mr. Langdon schicke ich die Nachricht ab. Mr. Langdon ist so vertieft in seine Hologramme über Futur I und II, dass er nichts mitbekommt.

Ginger Robyn tippt wieder. Mir klopft das Herz, als in meinem Postfach die nächste Nachricht aufploppt.

Fireball geht es auch nicht gut.

Ich lese den Satz wieder und wieder. Aber er ergibt keinen Sinn. Warum sollte es Fireball schlecht gehen? Er ist mit seiner Freundin zusammen und hat keine Affäre mehr. Was macht das schon? Ist er nicht ausgelastet mit nur einer Freundin? Er sieht aus wie das blühende Leben – gerade lacht er wegen einer dummen Antwort, die Tina auf Mr. Langdons Frage gegeben hat.

Was soll ich darauf antworten? Mehrmals setze ich an, doch immer wieder lösche ich, was ich geschrieben habe. Ginger Robyn beobachtet mich. Irgendwann seufzt sie ungeduldig und tippt in ihr Tablet. Sie hat nur drei Worte geschrieben. Drei Worte, die machen, dass mein Herz schneller schlägt, dass meine Wangen glühen und meine Augen brennen. Das ist nicht wahr. Sie lügt. Er hat es mir selbst gesagt.

Er liebt dich.

Mit zitternden Händen schiebe ich mein Tablet weg und schüttele vehement den Kopf. Sie hebt bloß die Schultern und lässt sie fallen.

Irgendetwas hat Fireballs Aufmerksamkeit erregt. Er dreht sich zu Ginger Robyn um, sieht mich an, sieht mein blasses Gesicht, meine großen Augen, meinen offenen Mund.

Ich kann ihn nicht ansehen. Es tut so weh. So weh! Also starre ich auf meine Finger.

Langsam dreht er sich um und ich kann wieder atmen.

Die weitere Stunde vergeht im Schneckentempo. Ginger Robyn bleibt, den Kopf auf die Hand abgestützt, sitzen und seufzt hin und wieder, wenn Mr. Langdon die Grammatik erklärt. Tina dreht sich irgendwann nicht mehr nach Fireball um, weil er sie ignoriert.

Endlich klingelt es zur Pause. Ginger Robyn erwacht aus ihrer Starre und atmet lange aus. Fireball steht ruckartig auf, als hätte er die ganze Zeit aufs Klingeln gewartet. Mit zwei Schritten steht er neben ihrem Platz und hat sie am Arm gepackt. In dem für ihn so typischen herrischen Ton befiehlt er: »Mitkommen!«

Er zieht sie so grob mit sich, dass ihr Stuhl beinahe umkippt. Jesse sieht den beiden mit angespanntem Blick hinterher.

Keine Ahnung, ob ich Fireball schon mal so wütend gesehen habe. Oh, doch. Sogar noch wütender. Damals an der Ruine, als er Gust Jackson umgebracht hat. Sein Blick war mörderisch. Ginger Robyn sollte verglichen damit lebendig zurückkommen.

Jemand oder etwas berührt meine Stuhllehne. Bestimmt ist es Emma, die mit mir über den Herbstball reden möchte. Aber als ich mich lächelnd umdrehe, ist es Jonah, in dessen Gesicht ich schaue.

»Hey, wie geht’s dir heute?«, fragt er freundlich.

»Heute?« Ich lache.

Unsicher reibt er sich den Nacken und sein blondes Haar fällt ihm ins Gesicht. Wie gern ich meine Finger in diesem Haar vergraben hatte. »Naja. Nach Donnerstag. Und dann das mit den Schattenjägern. Ist nicht einfach gerade.«

Ich nicke. »Umso besser, dass wir einen Grund zu feiern haben.«

»Haben wir?«

Ich fächere mir Luft mit dem rosa Kärtchen zu.

»Erinnerst du dich noch an unseren letzten gemeinsamen Tanzabend?«, frage ich ihn.

Er verzieht das Gesicht. »Oh. Ooooooh. Ich hatte was Falsches gegessen und … naja. Ich will nicht näher ins Detail gehen.«

»Du hast mich um den letzten Tanz des Abends gebracht.«

Er lächelt vorsichtig, so als warte er ab, worauf ich hinaus will. »Ja. Das stimmt.«

»Den würde ich gerne einfordern. Also … Falls dich noch keine andere gefragt hat … würde ich gerne mit dir zum Herbstball gehen.«

Ich klinge total cool. Die Wahrheit aber ist, dass sich meine Schultern anspannen und es mich plötzlich so sehr fröstelt, dass mein ganzer Körper zittert. Ich habe noch nie einen Jungen um ein Date gebeten.

Aber wie immer macht es mir Jonah leicht. Er strahlt mich so offen und so glücklich an, dass alle Anspannung meinen Körper verlässt. Was ist das nur mit Jonah? Mit ihm ist alles so einfach, so leicht.

»Ich wäre sehr gerne dein Begleiter, Sally. Danke, dass du mich gefragt hast.«

Er nimmt mich in seine Arme und drückt mich fest an sich. Etwas berührt mein Haar – waren es seine Lippen? – und ich versteife mich. Vielleicht war das doch keine gute Idee, Jonah zu fragen. Ich sollte ihm keine Hoffnungen machen. Andererseits: Da gibt es sonst niemanden, den ich hätte fragen können. Und ich hocke sicher nicht allein in meinem Zimmer und gehe früh zu Bett, während der Rest des Internats feiert.

»Darf ich mal?«, fragt eine eisige Stimme neben uns. Fireball. Oh Gott! Hat er das etwa mitbekommen? Andererseits: Soll er es ruhig mitbekommen. Er hat Tina. Mein Leben geht auch weiter. Trotzdem schiebe ich Jonah von mir und wage nicht aufzusehen.

Jonah aber tut es. Er steht sogar auf, eine Hand auf meiner Schulter und sieht Fireball mit hochgerecktem Kinn herausfordernd an. Sofort liegt eine Spannung in der Luft, die eben noch nicht da war. »Hast du ein Problem, McAllister?«

»Ja, du stehst im Weg.« Der Klang von Fireballs Stimme stellt die Härchen auf meinen Armen auf.

Ich erhebe mich und greife nach Jonahs Arm, ziehe ihn näher an mich heran, um den Gang für Fireball freizumachen. Es darf nicht so weit kommen, dass Fireball und Jonah gegeneinander kämpfen. Jonah hätte keine Chance gegen ihn. Es ist besser, wenn er Fireball einfach vorbeilässt.

Ich sehe Fireball verlegen an, will ihn mit einem stummen Blick bitten, Jonah nichts zu tun. Aber er beachtet mich gar nicht, hat nur Jonah fest im Blick. Das ist der nächste Beweis, dass Ginger Robyn keine Ahnung hat: Ich bin ihm nicht mal einen Blick wert.

»Natürlich darfst du vorbei«, sagt Jonah mit honigsüßer Stimme. »Wir wollen dir nicht im Weg stehen.«

Jonah lässt sich das Wort ›wir‹ auf der Zunge zergehen und rückt noch näher an mich heran, legt sogar seinen Arm um mich.

Fireball ist weiß wie eine Wand, seine Lippen sind nur noch eine schmale Linie. Seine eisblauen Augen funkeln wütend. Er sieht Jonah an wie ein Raubtier seine Beute. Fehlt nur, dass er ihn anknurrt.

Schnell blicke ich zu Boden, weil ich seinen Anblick nicht länger ertrage. Da sehe ich, dass Fireball seine Hände zu Fäusten geballt hat, an denen die Haut weiß über den Knöcheln spannt. Er ist kurz davor, Jonah zu schlagen.

Aber warum sollte er das tun? Er hat Tina. Und ich bin ihm egal. Er liebt dich.

Ich schüttele die Erinnerung an Ginger Robyns Nachricht ab und Fireball lässt uns stehen und geht an seinen Platz. Als er sich setzt, legt mir Jonah eine Hand ans Kinn. Er lächelt mich aufmunternd an, dann lässt er mich los. Im Gehen ruft er: »Ich freue mich auf unseren Tanz. Danke für die Einladung.«

Ich bin mir sicher: Er hat es mit Absicht so laut gesagt, damit Fireball es hören kann. O Jonah, wenn du dich da mal nicht mit dem Falschen anlegst. Du hast ja keine Ahnung, wozu dieser Rebell fähig ist.

Ich setze mich und erschrecke, weil Ginger Robyn wieder an ihrem Platz sitzt. Möglichst unauffällig betrachte ich sie. Hat Fireball ihr etwas angetan? Hat er sie angebrüllt? Wahrscheinlich. Sie fängt meinen Blick und schüttelt kaum merklich den Kopf. Ich weiß, was sie damit sagen will: Nicht hier, später.
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Mit Ginger Robyn und Tina am Internat ist es einfacher. Sie lenken mich ab. Auch wenn mich Tina in den Wahnsinn treibt. Sie nimmt ihre Aufgabe, meine Freundin zu spielen, sehr ernst und hängt an mir wie eine Klette. Zumal sie es genießt, mir die Zunge in den Hals zu stecken, wann immer Sally in der Nähe ist. Jesse atmet jedes Mal tief durch. Ich glaube, es kostet ihn verdammt viel Selbstbeherrschung, mir keine reinzuhauen, weil er sich dieses Schauspiel mit seiner kleinen Schwester hautnah ansehen muss.

Noch schlimmer aber ist es mit Ginger Robyn. Nicht nur, dass sie heute Morgen schon wieder zu spät gekommen ist und aussieht, als wäre sie krank, nein, sie sieht mich auch noch mit einer Mischung aus Mitleid und Verständnis an, schreibt Sally heimlich Nachrichten, die sie dann löscht, um alle Beweise zu zerstören, nur damit ich nicht erfahre, worüber die beiden schreiben. Natürlich habe ich versucht, aus ihr herauszubekommen, worum es ging. Aber sie sagte, das wäre eine Sache zwischen ihr und Sally. Wenn sie ihre Freundin werden solle, dann müsse sie mit ihr Geheimnisse haben dürfen.

Natürlich hat sie recht. Ich kenne die Tricks auch, mit denen man das Vertrauen anderer gewinnt. Schon klar. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich ihr gemeinsames Geheimnis bin und Sally mehr erfährt, als sie wissen muss. Aber vielleicht interpretiere ich zu viel hinein. Denn offensichtlich ist Sally über uns hinweg.

Uns. Wie das klingt. Als hätte es uns länger als nur zwei Wochen gegeben. Nur zwei verdammte Wochen. Und trotzdem bekomme ich sie nicht aus dem Kopf. Sie und diesen blonden Vollidioten, der sich an sie ranschmeißt. Dabei war es ehrlicherweise sie, die aufgestanden ist und sich an ihn rangeschmissen hat. Hätte sie nicht so nah bei ihm gestanden, ich schwöre, ich hätte ihm seine beschissenen Zähne ausgeschlagen!

Die Wut kocht wieder heiß in mir hoch, wenn ich daran denke; zum Glück haben wir jetzt Nahkampf. Dieser Kurs ist ein Witz im Vergleich zu den Trainings, die wir als Rebellen absolvieren. Bei einem unserer Trainings könnte ich richtig Wut ablassen. Im Nahkampf hat das, was wir tun, wenig mit kämpfen zu tun. Jesse und ich stupsen uns ein bisschen an und beherrschen uns, nicht aufzufallen. Keiner hier durfte bisher wissen, dass wir mehr können. Nach dem Angriff meiner Leute auf das Internat hat sich das natürlich geändert. Jetzt wissen alle, wer wir sind. Jetzt sehen sie uns mit einer Mischung aus Misstrauen und Ehrfurcht an, beobachten uns auf den Fluren, ahmen unsere Bewegungen im Nahkampf nach. Gestern waren wir der Mittelpunkt und sie hingen an meinen Lippen wie der Nachwuchs meiner Leute in ihren ersten Wochen. Als wäre ich Gott, mit allwissender Macht. Als könnte ich ihnen helfen zu überleben. Dabei ist alles, was ich ihnen geben kann, nicht mehr als ein daumengroßer Schwachpunkt zwischen einer stahlharten Rüstung in fast zwei Metern Höhe – unterreichbar für diese Kinder.

Jungs und Mädels trainieren zwar in einer Gruppe, aber immer getrennt, nie gemischte Teams, das erlaubt Kanwu nicht. Um die Mädels zu schützen. Was für ein Unsinn. Gegen die Schattenjäger müssen sich alle wappnen. Und ich würde hundert Mal Tina und Ginger Robyn in einem Kampf an meiner Seite vorziehen als so manchen Typen in meinem Clan.

Kanwu teilt die Paare ein, die heute an ihren Kombinationen üben sollen. Ich bete, dass Sally keine zu schwere Partnerin bekommt – gestern hat sie wirklich kein Talent dafür gezeigt, sich auf der Matte zu bewegen. Sie ist so schwach, ich könnte darüber lachen, wenn es nicht so traurig wäre. Wäre sie mehr wie Tina, dann hätten wir die Probleme nicht, mit denen wir uns jetzt rumschlagen müssen. Andererseits: Wäre sie mehr wie Tina – vielleicht würde ich mich weniger von ihr angezogen fühlen.

»Miss Cooper, Sie nehmen sich bitte Miss Codriguez‘ an. Sie kämpfen in derselben Gewichtsklasse, würde ich sagen.«

Mir bleibt fast das Herz stehen. Was? Sally und Tina dieselbe Gewichtsklasse? Auf gar keinen Fall!

»Sir«, schreite ich ein. »Vielleicht sollte Miss Codriguez besser mit Miss Santos trainieren – beide haben etwa das gleiche … Niveau.«

Tina grinst verwegen und wirft Sally einen Seitenblick zu.

Sally dagegen sieht beleidigt aus. Sie stemmt die Hände in die Hüften und sagt: »Sir, auch wenn es mir Mr. McAllister nicht zutraut – ich scheue keine Herausforderung.« Trotzig reckt sie das Kinn in die Höhe.

Kanwu nickt anerkennend. Der Blick, den er für mich übrig hat, ist nicht halb so freundlich. »Danke für Ihren Hinweis, Mr. McAllister«, sagt er mit schweren Augenlidern – hoppla, da fühlt sich wohl einer in seiner Position angegriffen –, »aber hier treffe ich die Entscheidungen. Miss Cooper, Miss Codriguez.«

Wir beginnen mit dem Warm-up und gehen über zu den Partnerübungen, die ich nur halbherzig mitmache. Ich beobachte Sally und Tina. So, wie Sally Tina in letzter Zeit provoziert hat, kann das hier leicht zu einem handfesten Machtkampf ausarten.


SALLY


Von wegen eine Gewichtsklasse. Mag sein, dass Tina aussieht wie ein zierliches, hilfloses Mädchen, aber sie sieht mich vollkommen unbeeindruckt an, während ich auf ihren Rippenschutz einschlage, so fest ich kann. Es ist wie in diesem Albtraum, der mich nach dem Angriff auf das Internat verfolgt hat: Ich schlage so stark wie möglich auf Gust Jackson ein, doch er lacht mich nur aus. Hier und heute wird mein Albtraum Realität: Tina zeigt sich vollkommen unbeeindruckt. Sie sieht mich mit einer Mischung aus Langeweile und Belustigung an. Fehlt nur noch, dass sie gähnt. Mir läuft der Schweiß von der Stirn und meine Handgelenke und Knöchel schmerzen in den Handschuhen.

»Du schlägst wie ein Mädchen«, sagt sie.

»Ich bin ein Mädchen.«

Sie lacht verächtlich. »Das ist keine Ausrede.«

»Wechsel«, ruft Mr. Kanwu.

Tina schnallt sich den Rippenschutz ab und reicht ihn mir. Ungeschickt zerre ich meine Hände aus den Handschuhen und gebe ihr die unbequemen Dinger weiter. Sie nimmt sie entgegen und legt sie zwischen uns auf den Boden.

»Was soll das?«

»Brauch‘ ich nicht. Ist nur was für Schlaffies.« Ich spicke zu Fireball und Jesse. Fireball hat die Handschuhe bereits an und stellt sich, den Rücken zu uns gewandt, in Kampfposition. Lustlos schlägt er auf Jesse ein. Ja, es sieht irre professionell aus, wie er das macht, das erkenne sogar ich mit meinem Laienblick. Aber ich sehe auch, dass er noch lange nicht so zuschlägt, wie er es kann. Das habe ich schon anders bei ihm gesehen. Wenn er richtig kämpft, geht er auf seinen Gegner los wie eine Lokomotive, deren Bremsen versagen.

Ich ziehe den Rippenschutz über und schnalle ihn ganz fest.

»Hast du Angst?«, fragt sie.

»Nein«, lüge ich und meine Augen sind nicht mehr als schmale Schlitze. Ich wappne mich für das, was da kommen mag. Tina lässt eine kurze Kombination gegen meinen Oberkörper regnen und ich verliere das Gleichgewicht. Ich strauchele und falle zu Boden.

»Miss Cooper, gegenhalten!«, ruft mir Mr. Kanwu zu.

Na, danke für den Tipp. In der Ecke, in der Fireball und Jesse üben, ist es verdächtig still. Hoffentlich hat Fireball seine kleine Knutschkugel gut im Blick. Ich habe wirklich keine Lust, von diesem schwarzen Gift k.o. geschlagen zu werden

Ich atme tief durch und stelle mich in Bereitschaftshaltung. Soll sie mich doch schlagen. Es ist mir egal, wie hart sie mich trifft, wie oft sie mich auf den Boden wirft – von Tina Codriguez werde ich mich nicht unterkriegen lassen.

Sie fixiert mich aus zusammengekniffenen Augen. Da weiß ich: Das hier ist keine Übung mehr. Das ist bitterer Ernst. Und ich habe nicht vor zu verlieren!

Sie setzt erneut an, trifft mich vorne am Rippenschutz zweimal, doch ich widersetze mich, halte dagegen und passe auf, dass kein Ton meinen Mund verlässt. Das gelingt mir zwar nicht ganz, aber ich finde, ich halte mich gut. Da macht ihr rechter Ellenbogen bei der nächsten Kombination einen Schlenker. Es geht so schnell, dass ich gar nicht richtig begreife, was sie getan hat. Ein Schmerz durchzieht meine Seite und ich sacke zusammen.

Das Schlimmste aber ist, dass ich keine Luft bekomme. Ich versuche einzuatmen, aber es geht nicht. Panisch reiße ich den Mund auf und ziehe Luft in meine Lungen, aber es ist, als wären sie abgeschnürt. Es kommt einfach nichts an.

Ich ersticke! Ich ersticke und keiner tut etwas. Warum hilft mir denn niemand?

Tina beugt sich über mich und grinst mir voller Genugtuung ins Gesicht. Da stößt sie jemand grob zur Seite und ein anderes Gesicht lehnt sich ganz dicht über meines. Eisblaue Augen sehen mich fest an, und nach Wochen spricht er wieder mit mir. Ich muss also erst sterben, damit er endlich mit mir spricht.


FIREBALL


Es passiert so schnell, dass ich nicht rechtzeitig dazwischen gehen kann. Wie auch, ich hatte die beiden in meinem Rücken. Das war dumm. Aber nicht anders zu machen. Jesse hat schon recht: Je mehr Aufmerksamkeit ich ihr schenke, desto weniger glauben die anderen, dass sie mir egal ist. Wenn der Häuptling seine Spitzel losschickt, um Marks Zeugnis zu bestätigen, müssen alle davon überzeugt sein.

Jetzt steht Tina über Sally, und Sally liegt auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen. Sie versucht Luft zu holen. Es geht nicht. Ich kenne das Gefühl. Es jagt einem eine Scheißangst ein, wenn es zum ersten Mal passiert. Irgendwann weiß man, dass es wieder vorbeigeht – rechtzeitig, bevor man erstickt, kurz bevor man ohnmächtig wird.

Kanwu steht da wie angewurzelt. Warum tut er nichts? Er starrt Tina entgeistert an, sieht Sally daliegen, aber er tut einfach nichts. Irgendjemand muss ihr doch helfen. Verdammt! Nicht eine Sekunde länger ertrage ich es.

Ich sprinte die paar Meter rüber und stoße Tina grob zur Seite. Ich weiß, was sie will. Sie will, dass ich sie anschreie, dass ich ihr Aufmerksamkeit schenke, sie dafür tadele, dass sie meine Befehle ignoriert hat. Es geht ihr tierisch auf die Nerven, dass sie nicht die erste Geige spielt. Aber mein Dad hat mir mal einen Rat gegeben: »Kümmere dich um die Leisen, die Schwachen. Sie sind es, die deine Aufmerksamkeit brauchen.«

Sally ist gerade definitiv leise. Auch wenn mich ihre Augen gerade hysterisch anbrüllen vor Angst.

Ich sehe sie fest an und spreche laut und deutlich: »Das geht in einem Augenblick vorbei. Einfach atmen, tief einatmen, gleich ist es vorüber.« Ich nehme ihre Hände und strecke sie ihr weit über den Kopf. Ein paar Sekunden später kommt er endlich, der erlösende Atemzug. Sie saugt die Luft ein, die ihr Körper so nötig hat, und beginnt sofort aufzuschluchzen und wie verrückt zu zittern. Ich helfe ihr, sich aufzusetzen, halte sie fest in meinem Arm, ihr Gesicht an meiner Schulter.

»Alles okay«, rede ich beruhigend auf sie ein. Ich streiche ihr die Haare aus der verschwitzten Stirn. Erst jetzt merke ich, wie angespannt ich war. Alles löst sich und ich senke meine Stirn auf ihre und flüstere noch einmal: »Alles okay.«

Da packt mich jemand grob an den Schultern und reißt mich von ihr fort.

»Geh runter von ihr, sie bekommt ja keine Luft!«

Jonah. Den hatte ich ganz vergessen. Wie ein Trottel sitze ich daneben, als er ihr vorsichtig auf die Füße hilft. Sie schluchzt wie ein kleines Kind und ihre Wimperntusche verläuft unter ihren Augen. Er nimmt sie fest in den Arm und sie vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust.

Mich durchfährt ein Schmerz, der nichts mit den Schmerzen gemein hat, die ich sonst spüre, und ich stehe mühsam auf. Sie ist okay. Und jetzt bei ihm besser aufgehoben als bei mir.

Ich sehe mich um. Alle starren Sally erschüttert an. Hoffentlich geht mein Einsatz als Erste Hilfe durch und nicht als Tat eines verzweifelten Dummkopfs. Wenn ich Jesses Mimik richtig deute, ist es genau das, was er gerade denkt. Da spielen wir seit Tagen Theater und dann fahre ich so aus meiner Rolle, werfe mich über sie wie ein liebeskranker Volltrottel.

Tina hat die Hände bockig vor der Brust verschränkt und starrt auf den Boden. Ich gehe zu ihr und kann mich kaum beherrschen.

»Wir sprechen uns nachher.« Ich bin überrascht, wie ruhig meine Stimme klingt.

Jonah darf Sally zur Krankenschwester begleiten. Kanwu schickt Tina zu Cooper. Sie wird ihm allein Rede und Antwort stehen müssen. Für das, was sie eben getan hat, lege ich meine Hand nicht ins Feuer. Ich weiß, als guter Anführer sollte ich mich für sie einsetzen. Aber das kann ich nicht. Diesmal nicht.
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Seit ich Fireball kenne, sind mir so unendlich viele Peinlichkeiten passiert, dass ich mich wundere, weshalb andere Schüler nicht mit dem Finger auf mich zeigen, wenn ich über den Campus laufe. Da war das eine Mal, als er mich vor meinen Mitschülern als Langweilerin beschimpft hat. Und das andere Mal, als er mich versetzt hat, obwohl wir einen Termin hatten. Und nicht zu vergessen das eine Mal, als er vor dem Kursraum mit mir Schluss gemacht hat, ich Jonah eine Ohrfeige gegeben habe und kurz danach vor allen Kursteilnehmern eine Heulattacke hatte. Und jetzt schlägt mich seine unerzogene Killerfreundin nieder und ich ersticke fast vor der gesamten Klasse.

Das Buch vor mir sehe ich noch nicht einmal an. Ich habe es an der Stelle aufgeschlagen, an der ich es gestern zur Seite gelegt habe, aber seit einer Stunde bin ich nicht weitergekommen. Meine Seite schmerzt höllisch, obwohl die Krankenschwester hat mir versichert, dass ich nur eine Prellung habe. Aber es ist nicht der Schmerz, der mich vom Lernen abhält.

Er ist es.

Mal wieder.

Er hat sich zu mir hinuntergebeugt – er war der Einzige, der mir zu Hilfe kam, der wusste, was zu tun ist. Natürlich wusste er das. Es sei gleich vorbei, hat er gesagt. Sicher hat er dasselbe schon x-mal erlebt.

Wie er mich angesehen hat. So besorgt. Und dann hat er seine Stirn auf meine gelegt. Warum tut er das, wenn er mit Tina zusammen ist?

Er liebt dich.

Mein Tablet vibriert. Emma ruft an. Ich nehme ihren Anruf an, aber ohne Hologramm, und flüstere: »Ich bin in der Bib.«

»Was machst du?«

»Mir schönreden, dass Fireball vielleicht doch noch etwas für mich empfindet.«

»Oh. Na, das ist ja mal eine schöne Beschäftigung.«

»Wie läuft das Fahrtraining?«

»Zweimal abgewürgt.«

»Ups.« Und das so kurz vor der Prüfung. Aber ich reite nicht weiter darauf herum.

»Fliegt Tina von der Schule?«, wechselt sie das Thema.

»Nein. Ich habe darauf verzichtet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das Internat nicht alleine verlassen würde und das … naja. Du weißt schon.«

»Verstehe. Hey, falls ich irgendwo auf deinen Verstand stoße, bringe ich ihn dir mit. Ich muss los. Nächste Runde.«

»Viel Erfolg.«

Wir beenden das Gespräch und ich packe das Tablet zurück in meinen Rucksack.

Der Stuhl auf der anderen Seite des Tisches bewegt sich. Ich sehe auf. Ginger Robyn. Noch nie habe ich mich mehr danach gesehnt, mich mit ihr zu unterhalten, als jetzt in diesem Moment.

Ich lehne mich vor, um nicht so laut sprechen zu müssen: »Und? Hat er ihr den Hintern versohlt oder ist sie mit einem blauen Auge davongekommen?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, flüstert sie und zieht die Augenbrauen zusammen.

»Ihr trainiert doch sicher. Am Abend. Bevor du in die Bibliothek kommst. Und da mein Vater Tinas Aktion heute mit mir nicht so toll fand, hat es sicher Ärger gegeben. Ärger, den ihr in eurer Lage nicht brauchen könnt.«

Sie sieht mich unverwandt an. »Es ist erschreckend, wie viel du über uns weißt.«

»Also?«

»Ein blaues Auge.«

Eine heiße Welle durchflutet meinen Körper. Sollte das stimmen? Hat Fireball seine eigene Freundin geschlagen, weil sie mich angegriffen hat? »Warum hat er das getan?«, flüstere ich tonlos.

»Das weißt du. Ich habe es dir geschrieben.«

Ich schüttele den Kopf. »Er hat mir gesagt, ich war nur eine Affäre. Er bevorzugt Tina.«

Sie schnaubt. »Sicher nicht. Er war stinksauer auf Tina. Jesse hat ihn irgendwann weggezogen. Dann war das Training vorbei.«

»Und Tina?«

»Ich glaube, sie ist gerade bei ihm. Buße tun.«

»Buße tun?« Bilder, die ich nicht ertrage, rasen wie HoverCabs auf einer Schnellstraße durch meinen Kopf.

»Sich entschuldigen. Was dachtest du denn?«

Meine Wangen werden heiß und Ginger Robyn grinst.

Die Eifersucht frisst mich auf. Tina kann also einfach so zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Sich entschuldigen. Ob er sie in den Arm genommen hat? Ob er sie geküsst hat? Ob er mit ihr geschlafen hat? Mit ihr und nicht mit mir. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, dass ich vor zwei Wochen bereit war, mit ihm zu schlafen und er nur Stunden vorher mit mir Schluss gemacht hat. Weil er mit Tina zusammen ist. Die ganze Zeit mit mir, hat nie Anstalten gemacht, mehr zu wollen oder mich irgendwie unter Druck gesetzt. Natürlich nicht. Jetzt ist mir alles klar. Er hatte die ganze Zeit über Sex mit Tina.

»Hast du Ärger bekommen wegen der Nachrichten?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

Sie lächelt verschmitzt. »O ja! Er wollte sie unbedingt lesen, aber ich habe sie gelöscht. Er hat sofort gecheckt, dass wir beide über ihn geschrieben haben.«

»Und?«

Entrüstet sieht sie mich an. »Ich habe ihm nichts verraten! Na, hör mal! Das ist unser kleines Geheimnis. Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, was ich dir geschrieben habe.«

»Ja, weil es nicht wahr ist.«

»Was soll nicht wahr sein?«

»Er liebt mich nicht.« Ich muss mich räuspern. Verdammte, verräterische Stimme. »Das hat er mir selbst gesagt.«

»Lustig, denn ich habe meine Informationen ebenfalls aus erster Hand. Fragt sich, wem er die Wahrheit gesagt hat.«

»Ich bin ihm egal, Ginger Robyn. Es ist ihm egal, ob er mit mir spricht oder nicht. Er hat Tina.«

Sie lehnt sich dichter zu mir, unsere Gesichter sind jetzt so nah, dass sich unsere Nasen fast berühren. »Also, ich habe gerade beobachtet, wie er seine beste Freundin wegen dir auf den Boden gepinnt hat – glaub mir: Du bist ihm nicht egal.«

Ich runzle die Stirn. »Seine beste Freundin?«

»Ups«, sagt Ginger Robyn und hält sich die Hand vor den Mund wie eine ganz miese Schauspielerin.

»Er sagte, sie wären ein Paar. Sie knutschen die ganze Zeit und sie hängt an ihm dran wie eine Klette. Zudem: Warum sollte er mich belügen?«

Ginger Robyn beißt sich auf die Lippe. »Wer küsst wen, Sally Cooper? Wer ist die Klette?« Sie wartet einen Moment, sieht mir zu, wie ich meine Erinnerungen, meine Beobachtungen durchforste. Dann fährt sie fort. »Nehmen wir an, es gäbe einen Grund – einen richtig guten Grund – sich von dir zu trennen. Hättest du ihn einfach gehen lassen? Oder hättest du um ihn gekämpft?«

Gott, ich hätte um diesen Kerl gekämpft bis aufs Blut. Ich war mir sicher, dass wir füreinander bestimmt waren. Aber dann hat er alles mit nur einem Satz zerstört, mich zerstört.

Ginger Robyn grinst. »Siehst du. Manchmal muss man jemandem das Herz brechen, um ihm das Leben zu retten.«

»Du willst mir sagen, die beiden spielen nur Theater?«

Sie zuckt vielsagend mit den Schultern.

Ich durchdenke die ganze Sache. Natürlich erzählt sie mir genau das, was mein geschundenes Herz hören will, aber: Kann das wirklich sein? Kann es wirklich wahr sein?

Sie beobachtet meinen inneren Kampf und seufzt gereizt. »Jetzt denk doch mal nach, Cooper: Würde Jesse jemals erlauben, dass sein bester Freund mit seiner kleinen Schwester rummacht?«

»Aktuell sieht er dabei zu.«

Sie rollt mit den Augen. »Doch nur, weil es zum Job gehört. Aber in echt? Niemals!« Ich schließe die Augen und schüttele den Kopf, denn was sie mir sagt, ist einfach zu schön, zu gut. »Hey! Hey, hör mir zu.« Sie greift nach meinen Händen, hält sie fest und sieht mir drängend ins Gesicht. »Tina ist wirklich nicht sein Typ, glaub mir! Die beiden sind nur gute – zugegeben sehr gute – Freunde. Sie haben schon so manche schlaflose Nacht hinter sich. Und jetzt – jetzt spielen sie diese Rolle. Und ja, Tina genießt es. Ich glaube, sie betrachtet das als ihre Chance oder so. Keine Ahnung.« Sie sieht an die Decke, als würde sie sich an lang vergangene Zeiten erinnern. »Sie lagen immer lange wach und haben über Gott und die Welt gesprochen. Irgendwas hat die beiden von Anfang an verbunden und ich glaube, Tina hat schon vor Jahren ihr Herz an ihn verschenkt.« Sie zuckt mit den Schultern.

»Das heißt, sie haben nicht …« Gott, wie stelle ich diese Frage am unverfänglichsten? Ich beiße mir auf die Lippe.

Ginger Robyn zieht die Augenbrauen zusammen. Dann hellt sich ihr Gesicht auf.

»Miteinander geschlafen, meinst du?« Sie kichert. »Keine Ahnung. Vielleicht. Vielleicht nicht. Wenn du Tina fragst, würde sie es sicher bejahen. Wenn du Fireball dazu fragst, würde er wahrscheinlich schweigen, wie ein Gentleman eben.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht. Aber es könnte schon sein. Gelegenheiten gab es genug.«

Die Eifersucht droht mich aufzufressen und ich meide ihren Blick.

»Das ist nicht die Antwort, die du hören wolltest«, stellt sie fest. »Hör mal: Bei uns Rebellen ist das anders. Wir sind da … offener, liberaler. Wir schlafen, mit wem wir wollen – weil‘s Spaß macht. Es ist keine große Sache.«

Ich muss an die Party in der Lagerhalle denken und die obszönen Tanzbewegungen. Mir vorzustellen, wie Fireball mit einer anderen so tanzt, sie so berührt … Das ist zu viel.

»Warum erzählst du mir das alles?«

»Weil ich Fireball mag. Weil ich sehe, wie er leidet. Das mit euch beiden, das ist so nicht richtig. Du … du gehörst zu ihm und er zu dir. Es ist einfach traurig, wenn zwei sich lieben, aber nicht zusammen sein können, findest du nicht?«

Ich klappe das Buch vor mir zu und stehe auf. »Tut mir leid, aber … ich glaube dir nicht. Eher glaube ich, dass das irgendein fieser Trick ist – vielleicht ausgedacht von Tina. Oder von euch vieren. Vielleicht ist euch langweilig und ihr dachtet euch: Kommt, lasst uns die Cooper-Maus verarschen. Aber die Zeiten sind vorbei. Am besten, wir lassen das mit dem Nachrichten-Schreiben. Das ist sowieso nicht erlaubt im Unterricht.«

Ich will gehen, aber sie sagt: »Ich fand es wichtig, dass du es weißt. Er liebt dich wirklich. Und wärst du nicht so ein hilfloses Kaninchen, würde es sicher anders zwischen euch sein.«

Ich bleibe stehen und sehe sie mit gerunzelter Stirn an. »Kaninchen? Wie meinst du das?«

»Ich meine: Wenn du etwas mehr Ahnung von Nahkampf hättest, müsste er sich nicht so große Sorgen um dich machen.«

»Fireball macht sich keine Sorgen um mich.«

Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und faltet die Hände vor dem Bauch. »Nee, ist klar. Hat man heute im Nahkampftraining gesehen. Und letzten Monat an der Ruine. Also … Wenn du Interesse hast: Ich könnte dir ein paar Tricks zeigen.«


FIREBALL


Ich mache es mir in dem schweren, grünen Sessel gemütlich, fahre mit den Händen in die Ritzen. Manchmal findet man mehr als Krümel. Nicht immer. Heute nicht.

Jesse lehnt an der Wand zum Flur, beschäftigt sich auf seinem Tablet mit einem Spiel. Es ist stummgeschaltet, nur sein wildes Tippen und die ruckartigen Bewegungen lassen erahnen, dass er sich mit Kinderkram beschäftigt. Soll er nur machen. In ein paar Minuten wird es wieder ernst.

Falsch gedacht – es wird jetzt ernst.

Johnson steckt den Schlüssel ins Schloss, schließt auf und öffnet die Tür zu seiner Wohnung. Jesse hat beim ersten Geräusch das Tablet eingesteckt und seine Waffe gezogen. Lässig lehnt er an der Rückseite der Wand – Johnson sieht ihn nicht, er sieht nur mich in seinem Sessel und schiebt die Lippen nach vorn. Langsam, als wisse er nicht, ob er sich wirklich traut, mit mir allein in seiner Wohnung zu sein, schließt er die Tür hinter sich. Erst, als sie zu ist, kommt er näher.

»Fireball«, sagt er. »Welch unangenehme Überraschung. Waren wir nicht erst vor etwa vier Wochen an dem Punkt, dass du in meiner Wohnung nichts verloren hast?«

Jetzt steht er neben Jesse, sieht ihn, erkennt die Waffe in Jesses Hand und hebt die Augenbrauen.

»Was soll das? Unzufrieden mit der letzten Klausur?«

»Im Gegenteil«, sage ich, die Beine lässig überschlagen, die Hände vor dem Bauch verschränkt. Ich bin die Ruhe selbst. Das sind mir die liebsten Missionen: andere überfallen. Ihren Schreck sehen, beobachten, wie sie versuchen, Herr der Lage zu werden. Manchen gelingt es für ein paar Sekunden, vielleicht Minuten, die Oberhand zu gewinnen. Bei anderen. Bei mir ist das noch nie jemandem gelungen. Ich behalte immer die Oberhand.

»Die Klausur war sehr gut. Ich mochte, wie Sie das Niveau mit jeder Aufgabe angehoben und zum Ende hin dann doch noch ein paar einfache Aufgaben platziert haben.«

»Was kann ich dann für euch tun?«

»Sie haben etwas, das ich brauche.«

Er hebt langsam den Kopf, sagt aber nichts. Aufmunternd und – zugegeben – ziemlich arrogant, lächele ich ihn an. »Geben Sie es mir.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Ich lache, auch Jesse grinst, und Johnson sieht gewollt lässig von einem zum anderen. Er hat Angst, dass Jesse die Waffe einsetzt oder ihm sonst irgendwie wehtut. Das sollte er auch. Sich fürchten. Ein Zeichen von mir und Jesse legt Hand an ihn.

Ich setze eine finstere Miene auf und sage: »Schluss mit den Nettigkeiten. Her mit dem Anhänger.«

Jesse hebt seine Waffe, hält sie Johnson an die Schläfe. Johnsons Pupillen weiten sich. Jetzt hat er so richtig Stress. Er hat verstanden, dass es hier um mehr geht als seine Privatsphäre. Es geht um sein Leben.

»So dringend brauchst du ihn? Dass du mir mit dem Tod drohst? Ich dachte, das Internat wäre für euch sowas wie neutrales Gebiet. Ich dachte, hier würdet ihr euch nicht an anderen vergreifen.« Ein Schweißtropfen läuft ihm die Schläfe hinab.

»Falsch gedacht«, sage ich. »Die Sache ist die, Mr. Johnson: Ich brauche diesen Anhänger – sehr dringend. Ich habe einen Job zu erledigen. Einen, um den mich auch die Feder gebeten hat, also Ihr Boss. Deshalb bin ich überzeugt davon, dass Sie mir den Anhänger geben müssen.«

»Cooper sagt, er hat dich gebeten, damit zu warten.«

»Cooper weiß nicht, was ich weiß.«

»Bist du dir da sicher? Vielleicht weiß er sogar mehr als du.«

Jesse hebt eine Augenbraue. Ich bleibe stumm. Manchmal erfährt man mehr, wenn man einfach still bleibt, statt Fragen zu stellen.

Und Johnson redet tatsächlich weiter. »Cooper wusste von dem Anhänger. Ich weiß nicht, woher, aber er bat mich, Gust danach zu durchsuchen. Und er hatte recht: Das Ding hing um seinen Hals, versteckt unter dem Hemd.«

»Wissen Sie, was der Anhänger kann? Was er tut?«

Er schüttelt vorsichtig den Kopf, darauf bedacht, Jesse nicht nervös zu machen.

»Wo ist der Anhänger jetzt?«

»Was wirst du tun, wenn ich es dir sage?«

»Ihn mir holen.«

Er linst zu Jesse. »Ich verrate es euch nicht. Auch wenn ihr mich umbringt. Ich sage es euch nicht.«

Ich stehe auf, gehe auf ihn zu und verschränke die Arme vor der Brust. Lasse meinen Blick über ihn schweifen, sehe mir seine geweiteten Pupillen an, seinen pochenden Puls, die roten Flecken über dem Kragen seines Hemds. »Doch, Sie werden es mir verraten. Ich habe nämlich Informationen, die ganz spannend für die Feder sein dürften.«

Ich hole mein Tablet aus der Tasche, öffne die Datei, die ich brauche, und aktiviere das Hologramm. Vor uns tauchen die beiden Geiseln auf, an Stühlen festgebunden, die Köpfe leblos nach unten hängend.

Ich sehe es an seinem Blick: Er kennt sie. Er erkennt sie.

»Folgender Deal: Sie sagen mir, wo der Anhänger ist, ich sage Ihnen, wo Sie die beiden finden. Wir haben übrigens ein wenig Zeitnot. Sie sind seit achtundvierzig Stunden in einem Raum, der nur noch Luft für vier Stunden hat. Könnte also knapp werden.«

»Ihr habt ja keine Ahnung, wen ihr da gefangen genommen habt!«

Uiuiui, jetzt wird‘s spannend. Da haben wir also ganz zufällig einen dicken Fisch an der Angel.

»Nein, haben wir nicht. Verraten Sie es mir?«

Johnson schnaubt wütend. Irgendwann hat ihn sein Lungenvolumen im Stich gelassen, denn er hechelt, als wäre er einen Marathon gelaufen. Er schließt die Augen, atmet tief ein und aus.

»Der Anhänger ist bei Cooper. Wo, weiß ich nicht. Da müsst ihr ihn schon selbst fragen.«

Ich deaktiviere das Hologramm, öffne mein Mail-Programm und schicke ihm den Standort der beiden Geiseln.

»Sie haben eine Nachricht von mir. Die Feder kann dankbar sein. Normalerweise machen wir keine Gefangenen.«

Ich gebe Jesse ein Zeichen und gehe an Johnson vorbei in den Flur.

»Bis morgen in Mathe«, sagt Jesse, die Waffe immer noch auf dessen Kopf gerichtet, bis wir aus der Wohnung sind.

»Und was machen wir jetzt?«, fragt er auf dem Weg in unser Zimmer.

»Mit Cooper sprechen.«

»Du glaubst, er wird dir das Ding einfach so geben?«

»Da bin ich mir sogar ziemlich sicher.«

»Warum hat er dir dann nicht längst gesagt, dass er den Anhänger hat?«

»Genau das werde ich ihn fragen.«
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SALLY
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Emma steht in der Schlange zur Essensausgabe.

»Hey«, begrüße ich sie. »Wie geht‘s?«

»Schlecht. Motorradfahren gehört nicht zu meinen Talenten.«

»Tut mir leid.«

Emmas Blick fällt auf die vier Fremdkörper in unserer Schule. Sie seufzt. »Seit wann ist es eigentlich okay, dass Rebellen frei rumlaufen dürfen?«

Ich sehe sie erschrocken an. Weiß sie, dass die vier sich noch immer Rebellen nennen? Wenn ja, woher? Hat sie Beweise? Und: Wird sie ihr Wissen mit dem Kommandariat teilen und somit dafür sorgen, dass die vier verbannt werden?

Ihr Blick sagt aber nicht dasselbe wie ihr Mund. Sie sieht die vier an, als wären es Superhelden.

»Und seit wann möchtest du sein wie sie?«

Sie seufzt. »Wir haben doch keine Chance gegen die Schattenjäger. Ernsthaft. Ich übe diesen Schlag, den sie uns zeigen – echt, Sally, ständig – treffe aber nie. Was soll aus uns werden? Wir bräuchten viel mehr von deren Sorte.«

»Vielleicht. Vielleicht nicht. Wären alle wie sie, es wäre eine herzlose und brutale Welt, glaub mir.«

Und es ginge zu wie Sodom und Gomorrha.

Emma seufzt. Aber sie nickt mit dem Kopf zu unserem Tisch, der an der breiten Fensterfront zum Wald steht.

Wir setzen uns und Emma sagt geradeheraus: »Die vier sind nützlich. Warum hat das Kommandariat sie noch nicht verpflichtet? Sie könnten den Kadetten all ihre Tricks beibringen.«

»Tja. Ich nehme an, wegen meinem Vater. Ich wüsste gerne, was es ist, das ihn dazu bringt, Rebellen zu schützen.«

»Dürfte schwierig werden, das herauszufinden. Frag doch diese Ginger Robyn – die schmeißt sich eh an dich ran. Und sag mal: Was ist mit Tinas Auge? Ist sie gegen einen Türrahmen gelaufen?«

Ich sehe unauffällig zu ihrem Tisch und tatsächlich: Tina hat ein geschwollenes, lila gefärbtes Auge. »Vielleicht ist das der neueste Schminktrend?«

Emma lacht.

»Ginger Robyn behauptet, Fireball und sie wären nicht zusammen. Tina wäre gar nicht sein Typ.«

»Glaubst du ihr?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie ist meine einzige Quelle und ich habe keinen Grund, ihr nicht zu glauben.« Ich kann den Gedanken an Fireball und Tina nicht aus meinem Kopf verdrängen. Seine beste Freundin. Sie haben schon so manche Nacht miteinander verbracht. Sie in seinem Arm. Gelegenheit dazu hatten sie genug. Sie, wie sie ihn küsst. Er, wie er sie wegschiebt.

Ich verdränge all die Erinnerungen. »Was ist eigentlich mit dir? Gibt‘s in deinem Leben jemanden?«

Emma legt die Gabel beiseite und grinst.

Ich reiße die Augen auf und lehne mich weit über den Tisch. »Wer?«, verlange ich zu wissen.

»Ich habe ihn am Wochenende auf einer Party kennengelernt. Er heißt Jacob und liebt Hunde – wie ich. Er hat eine riesige Hündin – echt enorm. So süß! Und er ist unglaublich attraktiv! Seither texten wir.«

»Das klingt so schön! So schön romantisch. Erzähl mir mehr – wie sieht er aus?«

Plötzlich stehen lange, schlanke Beine in einer Netzstrumpfhose und einem zu kurzen Rock neben uns. »Oh, geht‘s um Jungs? Schieß los!« Ginger Robyn setzt sich ungefragt an den Tisch, leert ihr Tablett vor uns und bemerkt gar nicht, dass Emma und ich uns nicht mehr unterhalten.

Emma wechselt das Thema. »Hast du wirklich Jonah gefragt, ob er mit dir zum Herbstball geht?«

Ob das ein gutes Thema ist, über das wir uns vor Ginger Robyn unterhalten sollten? Sicher tratscht sie jedes Wort an Fireball weiter. »Ja, allerdings«, sage ich und achte auf jedes Wort und jede Betonung. »Er schuldet mir noch einen Tanz. Allerdings: Wenn das mit den Schattenjägern so weitergeht, bezweifle ich, dass es hier demnächst einen Ball geben wird.«

»Lass uns das Thema verdrängen – bitte! Sag mir stattdessen, was du anziehen wirst?«, fragt Emma.

Ginger Robyn sitzt zwischen uns, sieht von einer zur anderen und kaut dabei stumm ihre Nudeln.

»Ich dachte erst, ich könnte das Kleid anziehen, das ich im Palast getragen habe, aber leider ist der Stoff an der Schulter hinüber. Kurzum: Ich habe kein Kleid.« Ich tippe auf meine Schulter, dahin, wo die Narbe unter meiner Bluse prangt. Die Narbe, die mir Fireball eingebrockt hat.

»Das trifft sich gut – ich nämlich auch nicht«, sagt Emma und strahlt. »Wir könnten zusammen nach Nayo City fahren, ein bisschen durch die Stadt schlendern, Eis essen, Mädchenkram machen.«

»Freundinnenkram machen«, sage ich verschwörerisch und schmunzle.

»Fantastisch!«, ruft Ginger Robyn unvermittelt neben uns aus. »Ich bin dabei!«

»Nein«, antwortet Emma wie aus der Pistole geschossen.

»Autsch. Wieso nein?« Ginger Robyn wirkt ehrlich vor den Kopf gestoßen.

»Wir müssen sehen, wie wir hinkommen. Zu zweit findet sich leichter eine Mitfahrgelegenheit«, antwortet Emma barsch.

Ginger Robyn lacht sie fröhlich an. »Aber Schätzchen, ich hab‘ doch einen Führerschein. Ich könnte euch mitnehmen. Ein Beiwagen ans Motorrad und …«

»Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden«, sagt Emma laut und deutlich. »Wir wollen dich nicht dabeihaben. Mach lieber was mit deinen Rebellenfreunden.« Sie nickt in die hinterste Ecke und ich folge Emmas Blick. Fireball, Jesse und Tina sitzen an einem Tisch ganz hinten im Raum, Jesse und Tina beobachten uns, Fireball isst in aller Ruhe und liest dabei auf seinem Tablet.

»Wow. Du bist super unfreundlich«, stellt Ginger Robyn fest.

Emma bleibt hart. »Und du bist nicht willkommen. Geh bitte woanders essen. Mit Rebellen wollen wir nichts zu tun haben!«

Ginger Robyn sieht mich an, aber ich schaue angestrengt auf mein Essen. Mir steigt die Hitze vom Hals über die Wangen bis zu den Ohren.

»Tja. Schade. Dann bis später, Sally. Wie immer in der Bib.«

Sie geht weg, quer durch den Raum und setzt sich zu ihren Freunden. Tina lehnt sich sofort zu ihr, und auch wenn ich keine Lippen lesen kann, weiß ich, dass sie sie fragt, was eben los war.

»Bis später in der Bib?«, hakt Emma nach.

»Wenn du deine Fahrstunden hast, bin ich allein in der Bibliothek. Ginger Robyn ist auch immer da.« Ich erzähle Emma besser nicht, dass wir dort friedlich beisammensitzen und uns über Fireball unterhalten. »Warum warst du so fies zu ihr? Ich dachte, du willst von den Rebellen lernen?«

»Aber doch nur, wenn sie das Kommandariat im Griff hat. Ich bin doch nicht lebensmüde und hänge mit freilaufenden Rebellen herum – nichts für ungut, Sally.«

»Verstehe. Steht unser Freundinnenkram – heute nach Sport?«

Sie nickt. »Wir können Charlotte und Elsa fragen, ob sie mitkommen wollen.«

Ich verziehe das Gesicht. »Mit ‚Hat-mir-den-Freund-ausgespannt-Charlotte‘? Oh, Emma, bitte nicht!«

»Ach komm, seit dem Angriff ist sie nicht mehr ganz so blöd. Außerdem könnte sie etwas Ablenkung gut vertragen, nachdem ihr Vater gestorben ist. Und zu viert ist das HoverCab bezahlbar. Ich frage sie.«

Drei Stunden später sitzen wir mit Charlotte und Elsa in einem schicken HoverCab, das Dach haben wir bei dem schönen Wetter nach hinten geschoben und genießen jetzt die Sonne und den blauen Himmel über uns. Charlotte hat ihr Tablet mit dem Wagen verbunden und lässt die Musik so laut spielen, dass ich kaum höre, wie die anderen mitsingen. Wenn man es nicht wüsste, man würde niemals denken, dass Charlotte gerade ihren Vater verloren hat. Andererseits: Sie hat ihn seit Jahren nicht gesehen. Vielleicht macht es für sie keinen großen Unterschied. Letztlich ändert sich für sie nur eines: Vorher wusste sie nicht, wann sie ihn wiedersieht, jetzt weiß sie, dass sie ihn nie wieder sehen wird. Sie singt, grölt sich die Seele aus dem Leib, lacht, und ich frage mich, ob ich nicht total falsch liege. Ob sie nur so tut, als wäre sie okay. Ob sie nur so tut, als würde es ihr nichts ausmachen. Vielleicht ist sie einfach eine richtig gute Schauspielerin.

Ich wünschte, ich könnte das auch. Einfach so tun, als wäre alles okay. Laut singen, loslassen. Nein, am liebsten laut brüllen. Diese ganze Angst, die in mir hockt wie eine hässliche Kröte, einfach aus mir rausbrüllen, in den Wind schreien und für immer hinter mir lassen.

Wir verabreden uns mit Charlotte und Elsa für die Rückfahrt und gehen getrennte Wege. Der erste Laden, den Emma und ich betreten, ist bis auf die Verkäuferin menschenleer.

»Schau mal, so ein zartes Rosa würde dir stehen«, sagt Emma und hält mir ein Kleid aus Samt mit durchsichtigem Überstoff entgegen.

»Meinst du?« Ich berühre das weiche Material, lasse es durch meine Finger gleiten.

»Darin würdest du ihm sicher gefallen.«

»Ich glaube nicht, dass ihm das gefällt. Mädels, mit denen Fireball sonst rumhängt, tragen eher schwarz.«

»Ich meinte Jonah.«

»Oh.« Hastig ziehe ich ein kurzes, schwarzes Kleid vom Ständer. »Also nicht schwarz?«

»Auf gar keinen Fall! Das bist nicht du. Los, probier das an.«

Emma drückt mir das rosa-zarte Kleid in die Hände und nimmt für sich selbst fünf Kleider von der Stange.

Die Verkäuferin begleitet uns zu den Umkleidekabinen und tratscht auf uns ein, während wir uns umziehen. »In der Stadt ist es gespenstisch, seit der Krieg begonnen hat«, erzählt sie.

»Tatsächlich?«, hake ich nach.

»Ist euch das nicht aufgefallen? Die Straßen leer, die Menschen fort. Ständig laufen hier die Blauuniformierten rum, als wären sie auf Patrouille. Dabei lauert der Feind doch da oben und nicht hier unten.« Sie zeigt mit dem Finger an die Zimmerdecke und meint damit wohl das Universum, wo gerade gekämpft wird.

»Vielleicht passen die Kadetten auf, dass es in der Stadt ruhig bleibt«, sage ich.

»Pah, von wegen! Letzte Woche hat jemand in dem Juweliergeschäft gegenüber eingebrochen. Wisst ihr, wann die vom Kommandariat da waren?« Sie macht eine Kunstpause. »Eine Dreiviertelstunde hat es gedauert, bis die endlich eingetrudelt sind! Ja, da war natürlich alles vorbei.«

Emma ruft aus der Umkleide: »Und der ganze Schmuck war weg?«

Die Verkäuferin spitzt die Lippen. »Nein«, sagt sie knapp und sieht geheimnisvoll zu Boden. »Ein Junge brachte die Tasche mit dem Schmuck zurück – keine halbe Stunde nach dem Überfall.«

Emma steckt den Kopf aus der Umkleide. »Ein Junge? Also ein Rebell?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Wahrscheinlich. Und ich sag euch eins: Ich weiß, diese Kids gehören verbannt und alles. Aber wenn bei mir eingebrochen würde – also ich wäre froh, wenn einer käme und mir mein Geld wiederbringt. Dann ist es mir auch egal, wie alt der Kerl ist. Der Juwelier war auch froh. Hat dem Jungen zwei Uhren in die Tasche geschoben und ihn weggeschickt, damit er ja nicht dem Kommandariat in die Arme läuft. Tja. Das nenne ich Bürgerinitiative.«

Die Frau redet und redet. Und ich kann nur an eines denken: Dieser Junge ist einer von Fireballs Leuten. Ob Fireball von dem Überfall weiß? Ob er den Jungen kennt? Wahrscheinlich. Mein Gott, vielleicht kenne sogar ich den Typ? Könnte doch sein – schließlich war ich auf ihrer Todesparty.

Eine Stunde später kommen Emma und ich mit je einer Tasche in der Hand erschöpft aber glücklich aus dem Laden. Ich habe mich für ein rotes Kleid entschieden. Emma hat noch drei andere Kleider anprobiert und letztlich ein enganliegendes blaues Samtkleid mit Schleppe gekauft. Es betont ganz wunderbar ihre schwarzen Haare und ihre sportliche Figur.

»Und jetzt ein Eis«, sagt sie und hakt sich bei mir unter. Wir schlendern den Gehweg entlang. Ich beobachte die Straße. Tatsächlich fährt kaum ein Auto an uns vorbei. In den Läden sitzt das Verkaufspersonal gelangweilt hinter den Theken, sie lesen oder machen Kreuzworträtsel. Eine Gruppe Kadetten kommt uns entgegen. Drei Männer und eine Frau. Sie unterhalten sich nicht, sie schauen sich nur aufmerksam um, sehen auch uns prüfend an. Wir bleiben stehen, machen ihnen Platz und salutieren. Ich sehe ihnen lange nach. Ob die wohl auch bald ins All müssen, um zu kämpfen? Ob sie dort sterben werden? Ob sie Angst haben?

Emma fängt meinen Blick auf. »Wenn es so weit ist«, sagt sie, »werde ich kämpfen.«

Mir entgleisen alle Gesichtszüge. »Was? Wovon redest du?«

»Wenn die Schule vorbei ist, melde ich mich.«

»Du bist verrückt! Du wolltest doch …«

»Sally, siehst du denn nicht, was passiert? Es ist egal, was wir früher machen wollten. Früher war vor dem Krieg. Jetzt müssen wir alles tun, um unseren Planeten und die Menschheit zu verteidigen.« Sie zeigt auf den Lebensbaum an meinem Hals. »Das war es doch, was deine Mutter gesagt hat, oder nicht?«

Für einen Moment bin ich sprachlos. Ich suche nach den richtigen Worten. Aber mir fällt nichts ein. »Emma. Du bist der mutigste Mensch, den ich kenne, aber …«

Da tritt ein Junge in blauen Jeans und schwarzem T-Shirt vor uns hin und versperrt uns den Weg. Ich erkenne ihn sofort. Gerade will ich ihn ansprechen, da nimmt mir Emma die Worte aus dem Mund:

»Jacob?! Was machst du hier?«

Jacob? Ich kenne ihn unter einem anderen Namen: Jack – der Jack, mit dem ich mich am Lagerfeuer unterhalten habe. Der Jack mit dem Riesenköter. Oh Gott, und da guckt Trilles enormer Kopf auch schon an seinem Schenkel vorbei.

»Und die kleine Hübsche ist auch dabei!« Emma krault Trille die Ohren. Statt es zu genießen, wendet sich Trille ab, kommt zu mir und sieht mich mit aufgestellten Ohren und heraushängender Zunge an.

»Das ist Trille. Sie tut dir nichts«, sagt Jack und sieht mich an, als würden wir uns nicht kennen. Trille gestaltet unser Wiedersehen noch auffälliger: Sie schleckt meine Hand ab. Jack schnalzt zweimal mit der Zunge und sie ist wieder an seiner Seite. Braves Mädchen. Ich wische mir den Handrücken an meinem Rock ab und sehe Jack entgeistert an. Er kennt Emma?

Sein Blick flattert zu mir, doch es ist Emma, mit der er sprechen will.

»Hi!«, haucht Emma und ich schwöre, ihre Pupillen haben beinahe die Form von Herzchen.

Auch Jack lächelt sie an. Irgendwie sieht er ehrlich verknallt aus. Aber dann wandert sein Blick wieder zu mir und er kratzt sich am Kopf. »Ähm, Emma, können wir kurz unter vier Augen …«

Emma lacht. »Sally ist meine beste Freundin. Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.«

»Ähm … Naja, es ist so … Ich werde mich eine Zeit lang wohl nicht melden können. Ich …«

»Musst du weg? Etwa … rauf?« Emma nickt mit dem Kopf in den Himmel.

Ich bezweifle, dass er da rauf muss. Wohl eher muss er nach unten – abtauchen. Denn eines ist mal klar: Entweder ist es kein Zufall, dass sich Jack mit Emma angefreundet hat, oder aber es ist tatsächlich der pure Zufall und weder Fireball noch irgendein anderer Rebell soll erfahren, dass Jack ein Techtelmechtel mit Emma hat.

Jack sieht sich immer wieder um. Kann es sein, dass er Angst hat, mit uns entdeckt zu werden?

»Emma, es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte dir alles erklären, aber ich … ich …«, er wirft mir einen Seitenblick zu, »… ich kann nicht. Ich wollte dir das nur persönlich sagen.«

»Moment mal – bist du mir gefolgt? Oder hast du mich getrackt?«

Er zeigt auf ihre Tasche, in der ihr Tablet liegt. »Bisschen getrackt«, sagt er kleinlaut.

Emma fällt die Kinnlade runter. Schockiert sieht sie ihn an. »Bist du ein Stalker oder so?«

»Nein! Ich …« Er nimmt ihre Hand, hält sie ganz fest zwischen seinen und sieht sie eindringlich an. »Emma, ich kann nicht mit dir zusammen sein, es geht nicht.« Jack wirft mir einen Seitenblick zu. Meine Wangen werden ganz heiß und ich weiß gar nicht, wo ich hinsehen soll. Irgendwie bin ich hier eine zu viel.

»Ich frage dich ein letztes Mal: Bist du ein Kadett und musst da rauf, um im Weltall zu kämpfen?«, fragt Emma.

Ich hebe eine Augenbraue. Jack entgeht meine spontane Reaktion nicht. Der Typ, meine liebe Emma, ist sicher kein Kadett. Oh nein. Aber Emma bemerkt mich gar nicht.

»Emma, ich … ich …«

Doch Jacks Blick fällt auf etwas, das hinter uns passiert. Plötzlich nimmt er Emmas Kopf in beide Hände, zieht ihr Gesicht zu sich und küsst sie leidenschaftlich. Unglaublich! Ich muss dabei zusehen, wie Jack meine beste Freundin wild abknutscht, und stehe daneben wie ein vergessenes Hundebaby.

Da läuft die Gruppe Kadetten an uns vorbei. Sie beobachten Jack und Emma, nur die Frau lächelt mich mitleidig an.

Dieser verdammte, berechnende Rebell! Das hat er doch nur gemacht, um seinen Hintern zu retten!

»Du kannst aufhören, sie sind weg«, sage ich trocken.

Er nimmt seinen Mund von ihrem, behält aber ihr Gesicht in seinen Händen. »Ich werde dich nie vergessen«, sagt er, lässt Emma los, wirft mir einen letzten undurchdringlichen Blick zu und sprintet dann in die entgegengesetzte Richtung davon.

»Was war das?«, fragt Emma atemlos.

»Dein Freund Jacob«, antworte ich. »Hab‘ ich den also auch mal kennengelernt.«

»Ja«, sie lächelt und kühlt ihre heißen Wangen mit dem Rücken ihrer Hand, »das war Jacob.«

Plötzlich grollt der Himmel über uns. Wir ducken uns instinktiv und ich greife Emmas Hand, um sie an die nächste Hausfassade zu ziehen. Da sehen wir, dass am fernen Stützpunkt des Kommandariats eine Flotte Starfighter startet. Es sind so viele, dass ich sie nicht zählen kann.

Aus den Geschäften kommen die Verkäuferinnen und Verkäufer angelaufen. Die Dame, die uns die Kleider verkauft hat, ruft: »Ja, brauchen die schon wieder Nachschub da oben?«

Emma nimmt meine Hand und lehnt ihren Kopf an meine Schulter. »Wenn Jacob Kadett ist«, sagt sie leise, »dann kommt er nicht mehr von da oben wieder.«

Wenn Fireball gegen Morsis kämpft, denke ich, kommt er auch nicht wieder. Und falls das, was Tina und er da veranstalten, wirklich nur eine Show ist, dann verschwenden wir sinnlos die wenige Zeit, dir wir zur Verfügung haben. Ich nehme Emma fest in den Arm und so stehen wir eine Weile. Über uns brüllen die Starfighter wie wilde Tiger, die sich in den Kampf stürzen.


FIREBALL


Jesse ist mein bester Freund. Er weiß alles über mich und ich alles über ihn. Er ist aber auch mein Leibwächter, was bedeutet, dass er mich keine Sekunde aus den Augen lässt. Das kann verdammt nervig sein. Zumal ich mir sicher bin, dass mir hier im Internat nichts passieren kann. Der Häuptling wird nicht hier rein spazieren und mich angreifen. Deshalb finde ich es vollkommen übertrieben, dass er so an mir hängt. Zumal seine Schwester das schon permanent tut.

»Ich hol uns nen Kaffee«, sage ich, denn vom Hausaufgaben machen werde ich ganz müde und auch Jesse neben mir hat den Kopf schwer auf seine Hand abgestützt. Er rafft sich auf und will mich begleiten. »Alter, entspann dich. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«

»Sicher?«

Als Antwort stöhne ich genervt. Ich schnappe mir meine Jacke, in der ich immer ein bisschen Kleingeld habe, und verlasse das Zimmer. Draußen auf dem Flur atme ich auf. Ich bin allein. Die Momente, in denen ich völlig allein bin, sind so selten, so kostbar.

Der nächste Automat ist nur einen Treppenabsatz unter unserem Flur, aber mir ist nicht danach, so schnell wiederzukommen. Lieber zögere ich es so lang wie möglich heraus. In der Cafeteria, dem Nachbargebäude, steht auch ein Automat. Ich könnte sagen, dass der andere defekt war oder gerade keine Milch hatte. Über den Haupteingang verlasse ich das Gebäude und überquere den Vorplatz. In der Cafeteria ist wenig los. Vereinzelt sitzen ein paar Schüler an den Tischen, trinken Kaffee oder essen ein Stück Kuchen. Jonah und seine Kumpels haben es sich in einer Sitzlounge bequem gemacht. Wenn ich diese verwöhnten Internatsjungen sehe, kommt mir das Kotzen. Sie denken, sie wären knallhart und auf das Leben da draußen vorbereitet – auf dem besten Weg, Generäle und Kommandeure zu werden. Dabei wissen sie nichts. Sie wissen nicht, wie es ist, wirklich zu kämpfen. Jemanden zu töten, um das eigene Leben zu retten.

Ich wende meinen Blick ab, bevor sie spüren, dass ich sie anstarre. Das könnte damit enden, dass sie mich in einen handfesten Machtkampf verwickeln und das würde mir Jesse verdammt übel nehmen.

Ich ziehe uns zwei Milchkaffee und verlasse an dem Becher nippend das Gebäude. Da fährt ein Wagen vom Parkplatz Richtung Tor und ich erhasche einen Blick auf den Fahrer. Es ist Cooper. Wo will er hin mitten in der Woche? In Bruchteilen einer Sekunde schießen tausend Gedanken durch meinen Kopf. Ich will wissen, wohin er fährt, was er tut und das Beste ist: Ich trage meine Jacke. Und darin müsste der Schlüssel zu meinem Motorrad sein. Prüfend drücke ich meinen Ellenbogen gegen die Tasche – ja. Ja, verdammt, ich habe den Schlüssel. Mehr braucht es nicht und es ist entschieden. Ich werfe die Becher in die Ecke, sodass Kaffee bis an die Hauswand der Cafeteria spritzt, sprinte zu dem Bike, schnappe mir den Helm und fahre ihm nach. Mein Herz klopft wild – vor Freude, nicht nur allein losziehen zu können, sondern auch, alles aus der Maschine zu holen. Ich liebe Geschwindigkeit. Für mich kommt es dem Gefühl von Freiheit am nächsten. Die besten Trainingseinheiten beim Rebellen Clan waren schon immer die Fahr- und Flugstunden. Driften, Verfolgungsjagden, Fluchtfahrten – genau das ist mein Ding.

Ich halte großen Abstand zu seinem HoverCab. Wann immer er vor mir auftaucht, gehe ich vom Gas. Er steuert eindeutig auf Nayo City zu, was bedeutet, dass ich ihn bis dorthin kaum verlieren kann.

Erst in der Stadt muss ich näher aufschließen. Sein Wagen ist drei Motorräder vor mir, alles unter Kontrolle. Mit dem Motorrad habe ich es im Stadtverkehr leichter. Ich bleibe mit Absicht auf Abstand, fahre ab und zu bei Dunkelorange über eine Kreuzung. Aber alles in allem ist es eine entspannte Fahrt. Das HoverCab hält vor dem Millennial Einkaufszentrum. Er stellt es ab, verlässt den Wagen und betritt die Shopping Mall, als wäre er schon zigmal hier gewesen.

Peter Cooper. Ich folge ihm, verschwinde in der Menge, tauche unter. Cooper sieht sich um, entdeckt mich nicht. Vielleicht spürt er, dass er beobachtet, verfolgt wird, kann jedoch niemanden sehen. Im Einkaufszentrum gehe ich auf einen der Tower Lifte zu. Ich betrete ihn, die Tür schließt sich geräuschlos, und eine Mischung aus Sog von über mir und Luftstoß von unter meinen Füßen schiebt und zieht mich eine Etage höher. Von hier aus beobachte ich Cooper weiter. Er setzt sich in den Restaurantbereich. Bleibt dort für vier Minuten und zwanzig Sekunden, steht dann wieder auf. Bleibt an einem der Kommunikationshubs stehen, betritt es und zieht die schwere, blaue Tür hinter sich zu. Verdammt. Meine Schultern sinken herab. Das Hub ist überwachungssicher. Kein Abhören, kein Lippenlesen, kein Einhacken ins System. Er bleibt ewig in der Kabine. Eine Frau will die Tür öffnen, scheitert aber – abgeschlossen. Ich lege meine Unterarme auf die Balustrade, um sie besser sehen zu können, aber sie geht, wählt einen anderen Kommunikationshub vor dem Tree-of-Hope-Bekleidungsgeschäft.

Fast hätte ich es verpasst, weil die Frau mich abgelenkt hat, aber im letzten Moment sehe ich es doch noch: Eine andere Person hat Coopers Hub betreten.

Wer war das? Männlich oder weiblich? Ich ziehe mein Tablet aus der Tasche, lehne es an das Geländer und zeichne auf. Das passiert mir nicht nochmal. Mich mag man ablenken können, die Kamera nicht. Linsen sind geduldig.

Es dauert beinahe zehn Minuten. Die Tür geht einen Spaltbreit auf, dann weiter. Ich bücke mich, bin gerade so groß, dass ich über die Balustrade sehen kann. Cooper kommt raus. Geht weiter. Was soll ich tun? Hinterher? Das Tablet hierlassen? Nein. Da geht die Tür schon wieder auf.

Endlich sehe ich die Person, die den Häuptling hintergeht. Die Person, die der Feder zuarbeitet, um den Häuptling und den Präsidenten zu stürzen. Den größten Verräter meines Clans.

Es ist Mark. Mein Cousin. Der Leibwächter des Häuptlings.

Verdammte Scheiße.

Auf welches gefährliche Spiel hat er sich da eingelassen? Seine Mutter würde ihm den Pantoffel über den Kopf ziehen, wenn sie wüsste, in welche Gefahr er sich begibt.

Sein Blick streift die Balustrade und ich werfe mich zu Boden. Hat er mich entdeckt? Für fünf Herzschläge bleibe ich ganz still sitzen, versuche mich unauffällig zu verhalten, damit die Leute, die an mir vorbeigehen, mich nicht zu misstrauisch anschauen. Dann greife ich über mich und taste nach meinem Tablet. Ich taste ins Leere.

Was zur Hölle?

Der Mistkerl ist an der Balustrade hochgeklettert und hat mein Tablet geklaut! Verdammter Rebell! Ich stehe auf und suche die Menge eine Etage unter mir ab. Keine Spur von ihm. Mit einem beherzten Sprung bin ich unten, rase auf das Kommunikationshub zu, reiße die Tür auf. Niemand ist drin, auch mein Tablet nicht. Ich nutze den Rechner, der im Hub steht, wähle sein Profil an und schreibe nur einen Satz:

User 1, 3:54:23 pm: Da sind meine Hausaufgaben drauf!

User 2, 3:55:04 pm: Spind 36

User 1, 3:55:14 pm: Arschloch!

Ich sprinte los. Natürlich ist von Mark nichts mehr zu sehen. Und der Spind ist abgeschlossen. Wo zum Henker ist der Schlüssel? Ich sehe mich um. Gehe alle Möglichkeiten durch. Vor der Ausgangstür steht ein Mülleimer, rechts von mir führt ein Gang zu den öffentlichen Toiletten – eine Sackgasse. Zielsicher gehe ich zu dem Mülleimer.

Es liegt nicht viel darin: eine zerbrochene Sonnenbrille, eine Windel, ein zusammengeknülltes Papier. Ich greife nach dem Papier. Niemand wirft arglos Papier fort – dafür ist es zu teuer, das Pfand darauf zu wertvoll. Vorsichtig falte ich es auf. Ein Schlüssel fällt heraus. Auf dem ansonsten weißen Blatt steht in blauer Tinte nur ein Wort: Selber.

Da grollt ein Donnern durch die Stadt. Mit anderen Besuchern des Einkaufszentrums eile ich hinaus auf den Gehweg und sehe in den Himmel. Siebzehn Starfighter starten ins Weltall. Nachschub für den Verteidigungsgürtel. Ich sehe ihnen nach, bezweifle, dass sie je wiederkommen werden, und hefte den Blick wieder auf das Blatt Papier. Ich dachte, wenn ich wüsste, wer der Verräter ist, könnte ich ihn dazu benutzen, mir mehr Informationen über die Feder zu geben, über deren Anführer. Jetzt aber ist mir klar: Das Risiko für Mark ist schon groß genug. Ich kann ihn nicht als Doppelagenten benutzen. Würde ihm dabei etwas passieren, könnte ich mir das nie verzeihen. Wie konnte er sich nur darauf einlassen, den Häuptling zu verraten? Wenn er auffliegt, ist er ein toter Mann. Daran kann selbst ich nichts ändern.

Das Tor zum Internat steht weit offen. Ich fahre in gemäßigtem Tempo hinein und entdecke meine drei Freunde, die aufgeregt Richtung Parkplatz laufen. Als sie mich sehen, bleiben sie stehen und sehen erleichtert aus. Jedenfalls tun das Tina und Ginger Robyn. Jesse sieht aus, als würde er mir gerne den Kopf abreißen.

Die drei folgen mir auf den Parkplatz. Ich stelle die Maschine ab, nehme den Helm vom Kopf und im nächsten Moment schießt mein Kopf zur Seite und in meinem Ohr fiept es unerträglich.

»Was fällt dir ein?«, brüllt Jesse und spuckt dabei bis in mein Gesicht. »Tu das nie wieder! Nie wieder! Hast du mich verstanden?«

Ich halte mir den pochenden Kiefer und nicke. Bevor ich mich erklären kann, dreht er sich um und verschwindet zurück ins Hauptgebäude.

Nein, diese Woche war nicht die beste in meinem Leben. Jesses Groll gegen mich zog sich weitere drei Tage. Auf eine Aussprache hatte ich keine Lust und er hat nicht gefragt, was ich getan habe. Das war mir nur recht, denn sonst hätte ich ihm erzählen müssen, was Cooper in der Stadt gemacht hat. Was hätte ich sagen sollen? Dass er shoppen war? Das hätte er mir nie geglaubt. Und bevor ich ihm verrate, dass ich weiß, wer der Verräter ist, ziehe ich es vor, dass Jesse glaubt, ich hätte eine Spritztour gemacht. Ich weiß, er hat sich Sorgen gemacht. Meine Sicherheit liegt in seiner Verantwortung. Ich weiß, wie ernst er seine Aufgabe nimmt. Jesse ist Rebell durch und durch. Und in der Aufgabe des Leibwächters geht er voll und ganz auf.

Die Woche war aber nicht nur wegen Jesse erbärmlich. Tina geht mir zunehmend auf die Nerven. Sie scheint viel Spaß dabei zu haben, meine Freundin zu spielen. Und eigentlich könnte ich das auch ganz witzig finden, wären da nicht Sallys Blicke. Während sie uns in der letzten Woche ignoriert hat, beobachtet sie uns jetzt ganz genau. Zu genau. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie daran zweifelt, ob Tina und ich wirklich ein Paar sind. Kein Wunder, denn immer wieder muss ich Tina von mir wegschieben, weil sie mir zu aufdringlich wird.

Die Stimme des Nachrichtensprechers in meinem Tablet überschlägt sich. Ich lehne am Fensterrahmen und sehe der fünften Starfighter-Flotte hinterher, die heute ins Weltall aufbricht. Die Truppen des Kommandariats haben herbe Verluste erlitten. Die zweite Unterstützungswelle war erst für Ende der Woche geplant. Jetzt musste das Kommandariat schon früher reagieren und den Nachschub drei Tage eher schicken. Alle Aufklärungsflüge kehren zurück, selbst die Verbannten. Reservisten werden eingezogen. Wer nicht kämpfen will, wird unter Druck gesetzt.

Sebastian sollte heute auf Anraten des Kommandariats der Schule verwiesen werden, weil sein Bruder desertiert ist. Cooper hat sich mit all seinen Möglichkeiten für Sebastian eingesetzt und ihn sogar im Keller versteckt. Verrückter Typ. Sein Helfersyndrom wird ihn noch Kopf und Kragen kosten.

Dieses verdammte Kommandariat. Die wissen doch nicht, was sie da oben tun! Oder wie sie sich am besten aufstellen sollen. Wie ist ihre Strategie? Alles verlässt sich auf den Verteidigungsgürtel, aber was, wenn der fällt? Was, wenn die Schattenjäger ihn zerstören? Dwaine, dieser Idiot, glaubt tatsächlich, wir wären heute besser aufgestellt als noch vor einem Jahrzehnt. Er meint, nur weil es ein Mensch war, der Morsis getötet hat, wären wir in der Lage, diese Biester zu vernichten. Er ist so dumm. So dumm!

Allein schaffen wir das nie! Sie werden uns vernichten, werden uns zertreten wie Käfer. Niemand wird mehr auf Nayo sicher sein. Unser Planet wird den Schattenjägern gehören.

Und die Rebellen? Der Häuptling lässt überhaupt nichts von sich hören. Kevin und Mark berichten immer dasselbe: Er sitzt in seinem Tipi und meditiert. Was hat er vor? Was ist sein Plan? Warum gibt er den Rebellen keine Aufträge mehr? Auf den einschlägigen Seiten im Internet kann man lesen, dass die Zahl der Einbrüche, Diebstähle und Drogendealer gestiegen ist. Nur in den Nachrichten des Kommandariats hört man davon nichts.

Wenn also die Rebellen Nayo City nicht mehr beschützen, warum schickt er sie dann nicht ins Weltall? Sie wären dort so eine verdammt wichtige Unterstützung – scheiß auf irgendein altes Pamphlet, das es ihnen verbietet. Wenn die Schattenjäger erst auf Nayo sind, haben sie leichtes Spiel. Stadt um Stadt, Dorf um Dorf, Mensch um Mensch werden sie vernichten. Bis es uns alle nicht mehr gibt.

Aber der Häuptling bietet dem Präsidenten keine Hilfe an, und Dwaine ist zu eitel, um nach Hilfe zu fragen. Sowohl bei seinen Feinden als auch bei seinen ehemaligen Alliierten. Er setzt auf den Verteidigungsgürtel. Alles auf eine Karte. Aber was kann dieses Ungetüm von Bauwerk schon abhalten? Der Gürtel verläuft einmal um den ganzen Planeten, wie ein Band, das die Menschen darunter beschützen soll. Ein gigantisches Bauwerk mit den modernsten Verteidigungstechniken und einem Schutzmantel. Und trotzdem: Ohne Strategie bringt ihnen der beste Verteidigungsring nichts.

Wir brauchen Hilfe!

Aber Amega ist gekränkt, weil es damals ein Mensch war – mein Vater –, der Morsis und seine Truppen vertrieben hat. Ihr Stolz ist zu verletzt, als dass sie jetzt nochmal an unserer Seite kämpfen wollen.

Der Rote Planet, der größte der ehemals alliierten Planeten, beharrt auf dem finanziellen Ausgleich des letzten Krieges, den Nayo nicht bezahlen will, gar nicht bezahlen kann. Solange diese Forderungen nicht beglichen sind, steigen deren Kampfraumschiffe nicht auf. Und die Zwillingsplaneten? Die trauern noch immer um ihre Gefallenen und lehnen sich zurück, weil sie bei dem Massaker, das Morsis plant, als Letzte dran wären. Für sie ist der intergalaktische Krieg in weiter Ferne.

Ich schüttele den Kopf, als Präsident Anthony Dwaine von seinen letzten gescheiterten Gesprächen mit Amega spricht. Er benutzt Worte wie Zuversicht, Hoffnung und Vertrauen, um die Bevölkerung ruhig zu halten.

Wenn kein Wunder passiert, wird es auf Nayo bald keine Bevölkerung mehr geben. Und dann ist Amega dran. Und immer so weiter. Wir müssen Morsis und die Schattenjäger aufhalten. Wir müssen herausfinden, was sie wollen und wie wir sie vernichten können.

Jesse betritt den Raum und checkt binnen Sekunden, was gerade vor sich geht. »Du solltest dir das nicht anhören.«

»Es geht uns alle an. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Häuptling sehenden Auges den Planeten untergehen lässt.«

»Der Häuptling, Kleiner, ist nicht er selbst. Der ist völlig plemplem seit der Ruine.« Er wirft sich auf sein Bett, verschränkt die Arme hinter seinem Kopf und schließt die Augen.

»Ich kann nicht länger zusehen. Ich rede mit Cooper«, beschließe ich.

»Jetzt?«, fragt er und macht Anstalten aufzustehen.

»Bleib liegen«, sage ich, »das mache ich allein.«

Der Schreibtisch vor Coopers Büro ist leer – sehr gut. Ich klopfe an, aber es bleibt still. Ich klopfe noch einmal, versuche den Türknauf zu drehen, aber die Tür lässt sich nicht öffnen. Vielleicht hat er schon Feierabend gemacht. Also den ganzen Weg wieder zurück, hoch in seine Wohnung.

Ich nehme zwei Stufen auf einmal. Vor der Wohnungstür der Coopers halte ich an, bringe meine Atmung unter Kontrolle. Tief ein, lang aus, tief ein, lang aus. Mein Puls will sich einfach nicht beruhigen. Liegt das jetzt nur an dem Sprint oder hat es etwas damit zu tun, dass ich vor ihrer Tür stehe? Viel zu lange war ich nicht hier. Ich klopfe zweimal und warte. Schritte auf der anderen Seite, ein gerufenes »Ich geh‘ schon, Dad!« und die Tür ist offen, bevor ich verschwinden kann.

Sie öffnet und starrt mich an. »Oh«, sagt sie. Mehr nicht. Ihre Hand greift automatisch nach dem Lebensbaum an ihrem Brustbein.

Ich fahre mir durch die Haare. »Äh, hi.« Idiot! Red normal! »Ist dein Vater da?«

»Ja. Moment.« Ihre Wangen glühen rosa und auch mein Gesicht fühlt sich plötzlich heiß an. Ich hatte auf dem Weg hierher überhaupt nicht daran gedacht, dass sie da sein könnte. Sie verschwindet hinter der Tür, lässt sie einen Spaltbreit offen und ich höre ihre Stimme, wahrscheinlich im Wohnzimmer. »Dad, Fireball möchte mit dir sprechen.«

»Fireball? Ich komme.« Er klingt überrascht, alarmiert. Seine schweren Tritte kommen an die Tür und ich gehe einen Schritt zurück.

»Fireball?«, sagt er mit einem Unterton, als ginge er davon aus, dass ich schlechte Nachrichten bringe.

»Können wir unter vier Augen reden«, frage ich. Sicher hat sie das gehört. Ob sie sauer ist, weil ich nicht will, dass sie erfährt, weshalb ich hier bin? Bestimmt.

»Sicher.« Suchend sieht er sich um. Da verlässt Sally die Wohnung, das Kinn weit nach oben gereckt, den Blick möglichst lässig. »Ich wollte eh gerade in die Bibliothek«, sagt sie und geht.

Sehr gut, dann kann Ginger Robyn das Verhältnis zu ihr vertiefen.

»Komm«, sagt Cooper und gewährt mir Eintritt in seine Wohnung.

»Was gibt‘s? Es ist ungewöhnlich, dass du um diese Zeit ein Gespräch mit mir suchst.«

»Ja, weil wir dringend sprechen müssen. Sie haben den Anhänger und ich brauche ihn. Jetzt.«

Sein Blick flackert kurz. Er bietet mir einen Platz auf dem Sofa an und setzt sich selbst in den Sessel mir gegenüber.

»Seit wann weißt du es?«

»Zu lange. Geben Sie mir den verdammten Anhänger oder muss ich ihn mir holen?«

Er schmunzelt. »Ich mag, wie du zur Sache kommst.«

»Ich kann keine Zeit mehr verlieren. Die Feder will den Häuptling loswerden, genau wie ich. Die Schattenjäger stehen sprichwörtlich vor unserer Haustür. Es ist höchste Zeit, dass ich ihn umbringe. Erst, wenn er tot ist, kann ich den Rebellen befehlen, in den Krieg gegen die Schattenjäger zu ziehen.«

Er beugt sich vor, verschränkt die Finger ineinander und atmet hörbar aus. »Du willst Kinder in den Intergalaktischen Krieg schicken?«

»Kinder ist das falsche Wort. Es sind verdammt gut ausgebildete Kämpferinnen und Kämpfer, von denen ich spreche. Wir könnten das Ass im Ärmel des Kommandariats sein.«

»Das Kommandariat würde jeden Einzelnen verbannen, statt kämpfen zu lassen, glaub mir.«

Ich verenge die Augen. »Das können sie nicht tun. Sie brauchen uns. Und die Bevölkerung würde das nicht hinnehmen.«

»Du glaubst, die Bevölkerung würde das mitbekommen?«

Ich seufze. »Was ist jetzt mit dem Anhänger?«

»Klare Antwort auf eine direkte Frage: Ich gebe ihn dir nicht. Wir wollen ihn in Ruhe untersuchen. Wollen herausfinden, was es damit auf sich hat.«

»Woher er seine Kraft hat? Und was er kann?«

»Wir wissen, was er kann. Nur die Sache mit der Kraft ist noch ein Fragezeichen für uns. Wenn wir das verstanden haben, sind wir vielleicht in der Lage, ihn zu vervielfältigen.«

Ich schüttele den Kopf. »Das dauert doch viel zu lange! Ich brauche ihn sofort!«

»Siehst du, und genau an diesem Punkt gehen unsere Ansichten auseinander. Du glaubst, du brauchst den Anhänger, um zu können, was Gust Jackson gekonnt hat.«

»So ist es, ja.«

»Was, wenn ich dir sage, dass du den Anhänger nicht brauchst? Dass alles, was dieser Anhänger dir geben kann, schon längst in dir steckt?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Dass sich die Feder eine Ausrede einfallen lässt, um mich hinzuhalten?«

Er lächelt. »Unser Anführer ist überzeugt davon.«

Ich seufze und stehe auf, tigere durch den Raum. »Euer Anführer. Der ominöse Anführer. Ich sag Ihnen was, Cooper, ich lasse mich nicht instrumentalisieren von einer Person, die ich noch nicht mal kenne …«

Er lacht. »Aber vom Häuptling!«

»Der hat sich wenigstens die Mühe gemacht und sich mir vorgestellt! Von der Feder weiß ich überhaupt nichts. Die einzigen Personen, die ich von der Feder kenne, sind Sie, Johnson und zwei mickrige Kadetten.«

»Danke, übrigens.«

Ich sehe ihn fragend an.

»Dass du die beiden gehen lassen hast. Ihre Familien sind sehr froh, sie wieder bei sich zu haben. Es war sehr generös von dir. Ich weiß, dass ihr nie Gefangene macht.«

Ich lehne mich vor, die Unterarme auf den Knien, die Hände gefaltet, und beobachte ihn ganz genau. »Einer von denen ist wichtig, nicht wahr? Für die Feder. Oder für eine Person bei der Feder.«

Er sieht mir fest in die Augen, während ich spreche, aber trotzdem kann ich die kleinen Anzeichen in seinem Gesicht sehen. Die Pupillen, das Zucken, das Flackern der Augen. Ich bin darauf trainiert, solche kleinen Reaktionen zu erkennen, genauso wie ich darauf trainiert bin, sie selbst nicht zu zeigen.

Ich nicke langsam. »So ist es. Einer von beiden ist jemandem bei der Feder sehr wichtig.« Ich gehe noch einen Schritt weiter. Pokere. Hämmere in eine schwarze Box, in der Hoffnung, den Nagel zu treffen. »Einer von beiden ist der Sohn des Anführers.«

Seine Pupille weitet sich, sein Gesicht bleibt hart. Volltreffer. Nagel versenkt. Ich lächele. »Wenn das so ist, schuldet mir euer Boss einen Gefallen.«

Er schüttelt den Kopf. »Vergiss es, Fireball.«

»Nein. Ich will ihn kennenlernen. Ich will wissen, wie er darauf kommt, ich hätte diese ›Kraft‹ in mir. Ich will ihn selbst um den Anhänger bitten. Sie sind nur der Laufbursche, Cooper, das hab‘ ich verstanden. Verzeihen Sie meine direkte Art, aber wir können einfach keine Zeit mehr verlieren. Arrangieren Sie ein Treffen mit Ihrem Boss.«

»Was, wenn ich es nicht tue?«

»Will die Feder nun mit mir zusammenarbeiten oder nicht? Auch ich habe meinen Preis, Sir. Umsonst bekommt ihr mich nicht.«

Wir sehen uns fest in die Augen. Keiner blinzelt. Meine Hände sind zu Fäusten geballt. Sie brauchen mich. Keiner hat eine Chance gegen den Häuptling. Niemand ist so gut ausgebildet wie ich – wenn mir auch dieser verdammte Anhänger fehlt. Aber wenn ich den habe, bin ich unschlagbar. Wenn ich den Anhänger habe, ist der Häuptling ein toter Mann.

Endlich gibt er nach. »In Ordnung. Du bekommst deinen Termin.«

»Gut. Danke.« Ich stehe auf und will das Zimmer verlassen.

»Eins noch, Fireball.«

»Sir?«

»Wie läuft es mit … meiner Tochter?«

Sofort versteife ich mich. Mein Gesicht wird zu einer Maske. »Ich verstehe nicht. Gar nichts läuft mit Ihrer Tochter.«

Er nickt langsam. »Gut. Danke«, wiederholt er meine Worte von vorhin. Ich verlasse sein Büro. Wie kommt er darauf, mich nach Sally zu fragen? Hat sie ihm etwas gesagt? Hat er etwas beobachtet? Wurde ihm etwas erzählt? Wer beobachtet mich? Wer beobachtet sie? Was habe ich falsch gemacht, dass er das Gefühl hat, ich würde Sally nicht vollkommen aus dem Weg gehen? Ich tue doch alles, wirklich alles, um sie von mir fernzuhalten.

Jegliche Gefühle verdränge ich, trage sie seit Wochen verschlossen mit mir herum und versuche sie zu bändigen, an jedem beschissenen Tag, zu jedem Augenblick, in dem ich sie sehe.

Könnte ich die ganze Welt verändern, ich würde machen, dass alles, was uns im Weg steht, fort wäre. Ich würde machen, dass wir ganz allein wären. Alle anderen weg. Nur wir beide. Ich würde mit ihr sein und mit sonst niemandem. Und es wäre genug.

Aber ich kann die Welt nicht ändern. Ich kann es einfach nicht.
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Ginger Robyn kommt nicht. Mal wieder. Ist sie beleidigt, weil Emma so fies zu ihr war? Weil wir sie nicht mit in die Stadt genommen haben? Könnte ich ihr nicht verübeln. Mein schlechtes Gewissen quält mich. Ich mag Ginger Robyn. Sie ist nett. Ja, sie ist eine Rebellin und gehört verbannt, aber ich unterhalte mich gern mit ihr. Sie ist so ganz anders als die Kids, mit denen ich hier sonst zu tun habe. Sie denkt anders. Außerdem ist sie wie eine Brücke zu Fireball. Ohne Ginger Robyn gäbe es keine Verbindung mehr zwischen uns.

Wie er vorhin geguckt hat. Ganz überrascht. Irgendwie … unsicher. Unsicher – pah! Als wäre Fireball McAllister jemals unsicher.

Mein Tablet blinkt. Ich habe eine neue Nachricht. Sie ist von Mr. Johnson. Was will der um diese Uhrzeit?

Betreff: Referat in Psychologie

O nein!

Sie ist adressiert an mich und Fireball.

Hallo zusammen,

da Sie sich bis heute außer Stande sehen, Ihr Referat zu halten, noch mir einen alternativen Terminvorschlag zu machen, werde ich Ihre Arbeit mit der Note F bewerten.

In diesem Sinne

J

Damit ist mein Schicksal besiegelt. Keine Bestnote in allen Fächern. Das bedeutet: Ich kann nicht studieren, was ich will. Ich muss studieren, was das Kommandariat mir vorschlägt. Im schlimmsten Fall können sie mich sogar in die Kadettenausbildung schicken. Gott, wie soll ich meinem Vater das erklären? Ich werde Laserfutter!

Okay, stopp, jetzt nicht durchdrehen. Ich brauche eine Strategie. Wenn das Kommandariat sieht, dass ich für sie arbeiten will – in einem bestimmten Sektor – dann schicken sie mich vielleicht nicht in meine persönliche Hölle: eine Kampfausbildung. Aber was würde ich studieren wollen beim Kommandariat?

Ich streiche über das Buch, das vor mir auf dem Tisch liegt. Medizin I lautet der Titel.

Medizin kann man beim Kommandariat studieren. Ich könnte lernen, anderen zu helfen. Müsste nie wieder tatenlos und vor allem hilflos dabei zusehen, wie andere leiden. Ich könnte helfen, wirklich helfen. Auch im Krieg. All die Medikamente und Instrumente des Kommandariats stünden mir zur Verfügung.

Mein Vater wird mich umbringen. Nein. Er wird verstehen, dass ich wegen Johnsons Note keine andere Wahl habe.

Nach dieser Nachricht macht Lernen keinen Sinn mehr. Ich seufze, nehme das Buch und stelle es zurück ins Regal. Frische Luft täte mir gut. Der Abend ist mild, die Sonne geht gerade unter. Ein Spaziergang wird mir gut tun.

Nach Hause kann ich jetzt nicht – vielleicht sitzt Fireball noch in unserer Wohnung. Und ich habe keine Lust, ihm zu begegnen. Ich habe keine Lust mehr, ihn ansehen zu müssen und zu überlegen, was wohl in seinem Kopf vor sich geht. Ob er mich nun liebt oder nicht, ob er mich langweilig findet oder nicht, ob er … Ach, verdammt – ich tue es schon wieder!

Ich gehe eine der versteckten Wendeltreppen hinunter, schaue mich in der Eingangshalle um, aber ich bin allein. Hinter der Eingangstür empfängt mich eine warme Brise. Es duftet nach einem heißen Spätsommertag, der sich in den Boden senkt, und nach Gras, das um Wasser bittet. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Die da oben im Weltall können das nicht tun. Sie riechen nicht, wie Nayo jetzt riecht. Spüren nicht diesen Glücksrausch, der den Körper durchfährt wie eine wohlige Wärmedecke, wenn das Wetter einen letzten warmen Sommertag schenkt. Gott, ich würde diesen Planeten vermissen.

Ich laufe los. Auf den Wald zu. Ich will es wagen, will mich nicht von meiner Angst abhalten lassen. Heute nicht. Ich gehe über die Wiese. Unter meinen Füßen knistert trockenes Gras und Laub, das die Bäume schon abgeworfen haben.

An der Ruine, hinter der ich Fireball und Jesse beim Rauchen erwischt habe, konzentriere ich mich darauf, nur daran zu denken und nicht an jenen Abend, an dem Gust Jackson gestorben ist. Da drüben lag er. Ich sehe weg, aber die Ereignisse des Abends spulen sich vor meinem inneren Auge ab wie ein Daumenkino. Bild für Bild für Bild ergibt einen Film. Wie Fireball auf der Mauer steht, um mich zu retten. Wie der Häuptling seine beiden Nachfolger gegeneinander antreten lässt und Gust Jackson es beinahe schafft, Fireball zu töten. Und natürlich der Schuss. Ich sehe Gusts Gesicht. Seinen aufgerissenen Mund, seinen starren Blick.

Ich gehe weiter, wage mich tiefer und tiefer in den Wald, lasse die Ruine und die Angst hinter mir.

Zwischen den Bäumen ist es angenehm kühl. Unter meinen Füßen liegt das Moos weich wie Teppich. Ich mag den Wald. Es ist so still. Ein Specht hämmert, Vögel zwitschern. Ich stecke meine Hände in meine Blazertaschen und folge einem schmalen Pfad, tiefer und tiefer in den Wald.

Was, wenn der Häuptling auf mich lauert?

Ein Schauer fährt über meine Arme, die kleinen Härchen stellen sich auf. Nein, ich lasse die Angst nicht die Überhand gewinnen! Er braucht mich nicht mehr. Er wird wissen, dass Fireball mich nicht liebt. Dass er es nie getan hat. Der Häuptling wird eher hinter Tina her sein als hinter mir.

Tina. Dass ich Fireball ausgerechnet an dieses Miststück verliere.

Ach, wäre ich doch mehr wie sie. Tina darf mit ihm sprechen, darf ihn berühren, darf in seinen Armen liegen. Sie darf seine Freundin sein. Warum nicht ich? Warum?

Ob er mit ihr geschlafen hat? Ob er sie deshalb mag? Weil sie mit ihm schläft? So wie sich Jonah damals für Charlotte entschieden hat? Ich hätte auch mit Fireball geschlafen. Ich wollte es tun. Hätte ich doch früher … Nein. Im Gegenteil. Hätte ich mit ihm geschlafen, hätte er mich genauso verlassen. Dann hätte ich ihm mein erstes Mal geschenkt und er hätte mich noch viel mehr verletzt, als er es eh schon getan hat.

Plötzlich höre ich Geräusche und zucke zusammen. Es klingt so wild, dass ich sie nicht zuordnen kann. Sind das Tiere? Sind das Menschen?

Was soll ich tun? Wegrennen? Ich könnte ja eh nicht helfen. Oder nachsehen und Hilfe holen, falls Hilfe nötig wäre? Ich meine, klar, ich kenne mich mittlerweile echt gut in Erster Hilfe aus, aber wenn hier wirklich Menschen gegeneinander kämpfen, dann möchte ich sicher nicht zwischen die Fronten geraten. Und sollte es ein Tier sein – ich habe wirklich keine Lust, ein wildgewordenes Tier mit scharfen Zähnen an meinem Hals hängen zu haben. Andererseits: Ein vorsichtiger Blick schadet wohl nicht – vielleicht ist es verletzt oder steckt in einer Falle?

Leise schleiche ich weiter, verstecke mich hinter einem Busch und spicke vorsichtig hindurch. Da, ein Stück unter mir, auf einer Lichtung sind Tina und Ginger Robyn. Sie kämpfen gegeneinander. Nein, sie trainieren.

Tina stürzt auf Ginger Robyn zu, den Blick wie besessen. Ginger Robyn wehrt sie ab, wirft sie zu Boden, lacht schelmisch. Aber Tina rappelt sich auf. »Du weichst immer nur aus – das ist voll öde.«

»Tja, ich bin nunmal zu schnell für dich«, sagt Ginger Robyn.

Tina versetzt ihrer Kollegin einen Tritt und nimmt sie in einen festen Würgegriff. Ginger Robyn versucht, sich aus dem Griff zu befreien, aber Tina lässt nicht locker. Ich bin kurz davor, aus meinem Versteck aufzuspringen und dazwischenzugehen. Aber wie sollte ich Tina aufhalten?

Da schlägt Ginger Robyn dreimal gegen Tinas Arm und die lässt los.

Sofort weicht ihr animalischer Blick einem breiten Grinsen. Tina kratzt sich verlegen am Hinterkopf. »Boah, der Tritt hat besser geklappt, als ich dachte.« Sie grinst stolz.

Ginger Robyn wuschelt ihr durch die Haare. »Gut gemacht.«

Da raschelt ein Blatt neben mir. »Buh!«, sagt plötzlich eine Stimme ganz dicht an meinem Ohr und ich falle kreischend in den Busch. Hektisch versuche ich, mich aus den Zweigen und Ästen und Blättern zu befreien, aber mit jeder Bewegung stecke ich nur tiefer darin fest. Endlich gelingt es mir, mich umzudrehen.

Jesse hockt grinsend vor mir, nur zwei Meter entfernt von ihm steht Fireball, die Arme vor der Brust verschränkt, und sieht aus, als wisse er nicht, ob er lachen oder ernst aussehen soll.

»Verdammt, Jesse! Ich könnte jetzt tot sein!«, schimpfe ich.

»Allerdings«, sagt er und nickt.

»Grins nicht so blöd und hilf mir hier raus!« Ich strecke ihm meine Hand entgegen und er tut mir den Gefallen. Er greift zu und zieht mich beherzt aus dem Gebüsch. Irgendein Stoff reißt, hoffentlich nichts, was zu tief blicken lässt. Mir bleibt leider keine Zeit, das zu prüfen, denn schon kommen Ginger Robyn und Tina die Böschung hinaufgerannt.

»Was ist hier los?«, will Tina wissen.

»Ihr wurdet beobachtet«, erklärt Fireball. »Hatte ich nicht gesagt, ihr sollt euch ein anständiges Versteck suchen?« Er sagt es in einem tadelnden, überheblichen Ton.

Jesse zupft mir ein paar Blätter aus dem Haar. Wütend schlage ich seine Hand fort und recke das Kinn. Er grinst.

»Verzeihung«, sage ich. »Ich wollte nicht stören.«

»Dass du dich immer wieder in unsere Arme verläufst.« Jesse schnalzt mit der Zunge. »Irgendwie auffällig. Wenn du Rebellin werden willst, Cooper-Mäuschen: Du musst es nur sagen. Aus dir lässt sich bestimmt was machen.«

Tina lacht. »Sicher nicht, ich hab sie kämpfen sehen. Hast du uns nachspioniert?«, verlangt sie zu wissen und kommt mir mit

zusammengekniffenen Augen ganz nah.

»Nein.«

»Wenn du jemandem hiervon erzählst, bist du tot«, droht sie mir.

»Drohst du mir etwa?« Ich lache kurz. »Du wagst es tatsächlich, mir zu drohen, wo sich mein Vater strafbar macht, um euch Ex-Rebellen«, ich setze das Wort mit den Fingern in Anführungszeichen, »im Internat zu verstecken? Und ihr habt nichts Besseres zu tun, als es ihm damit zu danken, in aller Öffentlichkeit zu trainieren.«

»Wir werden in Zukunft vorsichtiger sein«, sagt Fireball.

Ich sehe ihm fest in die Augen. Zum ersten Mal tut es nicht so furchtbar weh. Nein, ich schaffe es sogar, ihn wütend anzufunkeln. Ich trete ganz nah an ihn heran, kann die Sprenkel in seinen Augen sehen, kann ihn riechen – dieser Duft bringt mich um den Verstand. »Wenn er wegen euch verbannt wird, verzeih ich dir das nie! Niemals, Fireball, hörst du?«

Er schluckt. Sein Blick hängt an meinen Lippen. Es dauert ein paar Sekunden, bis er auf meine Ansage reagiert. Allerdings anders als ich dachte.

»Komm«, sagt er leise und nickt Richtung Internat. »Ich bringe dich zurück.«

»Äh, Fireball …«, beginnt Tina, aber er unterbricht sie mit einer einzigen Handbewegung und sie ist still.

Ich weiß nicht warum, vielleicht, weil es das erste Mal seit einer Ewigkeit ist, dass wir allein sind. Vielleicht, weil ich hoffe, dass es uns die Gelegenheit gibt, miteinander zu sprechen. Vielleicht, weil ich hoffe, dass er mir etwas Versöhnliches sagen will. Ich gehe mit ihm. Ich folge ihm ohne ein Widerwort.

Er geht vor mir, in einer Hand sein Tablet, das den immer dunkler werdenden Pfad wenigstens ein Stückchen erhellt. Hält einen Zweig zur Seite, damit er mich nicht streift, hilft mir über einen Baumstamm. Seine Hand liegt warm und fest in meiner.

»Warum warst du bei meinem Vater?«

Er schweigt – war ja klar. Verdammter Rebell.

Aber nach ein paar Sekunden antwortet er doch. »Ich habe ihn um einen Gefallen gebeten.«

»Hat er ihn dir erfüllt?«

Er bleibt lange still, vielleicht, weil er überlegt, ob er es mir sagen kann oder nicht. Offensichtlich hat er sich dafür entschieden, denn er sagt: »Ja.«

Wir sind schon fast am Waldrand. Er hält an, bevor wir die Bäume hinter uns lassen. »Ich lasse nicht zu, dass deinem Vater etwas passiert, Sally.«

Ich betrachte ihn aufmerksam, sehe deutlich, dass es ihm ernst ist. Aber was ist mit seinen Leuten? »Ihr seid Rebellen, Fireball.« Ich flüstere die verbotenen Worte. Würde uns jemand belauschen und unser Gespräch dem Kommandariat melden, wären die vier mit dem nächsten Raumgleiter auf dem Weg ins Weltall – ohne absehbare Rückkehr. »Ihr solltet diese Chance, die euch mein Vater gibt, ernster nehmen.«

Er sieht mir tief in die Augen. »Ich nehme sie sehr ernst.«

Mein Herz hüpft. Warum sieht er mich so an. Warum wandert sein Blick von meinen Augen zu meinem Mund und bleibt an meinen Lippen hängen?

»Und? Bist du glücklich, Tina hier zu haben?« Gott, warum stelle ich ihm diese Frage? Was ist in mich gefahren?

Er weicht ein Stück zurück. Seine Augen werden einen Ticken schmaler. So sieht er dem Rebellenanführer, der er ist, ähnlicher als noch vor einer Sekunde. »Ich war nie glücklicher«, sagt er mit distanzierter Stimme.

»Warum glaube ich dir nicht?« Ich flüstere. Schon wieder. Warum nur habe ich das Gefühl, dass alles, was wir tun, verboten ist?

Er liebt dich.

Statt einer Antwort nähert er sich mir wieder. Die Augen hungrig auf meinen Lippen. »Ich weiß nicht.« Will er mich etwa küssen? Ich schließe die Augen, bereit für das, was er tun will. Doch es kommt nicht. Seine Lippen legen sich nicht auf meine. Vorsichtig öffne ich die Augen.

Er starrt mit offenem Mund auf mein Kinn, sieht aus, als hätte er gerade etwas furchtbar Schockierendes getan.

»Fireball? Was ist los?«

»Ich … ich muss zurück … zu Tina«, presst er heraus.

Ich nicke. »Musst du wohl. Wenn sie dich glücklich macht.«

Irritiert sieht er auf. »Was?«

»Du sagtest, Tina würde dich glücklich machen.«

Verwirrt zieht er die Augenbrauen zusammen. »Ja. Ja, genau. Ich muss … los. Weg. Ich muss weg.«

»Offensichtlich.«

»Okay. Bis dann.«

»Bis dann.« Er läuft davon, verschwindet wie ein junger Fuchs zwischen den Bäumen, bringt so schnell es geht Distanz zwischen uns.

Was ist nur mit diesem Rebellen los? Was, wenn Ginger Robyn recht hat und er mich liebt, nur mit Tina zusammen ist, um mich zu schützen? Was soll ich dann tun? Soll ich ihn zurückerobern? Oder hat er am Ende recht damit, dass es besser für uns ist, nicht zusammen zu sein? Aber was ist mit der Geschichte, dass mein Vater die beiden erwischt hat? Ist die am Ende auch nur erfunden? Hat mein Vater etwa was damit zu tun, dass sich Fireball von mir getrennt hat?

Ich bin beinahe am Internat, nur der Mond und ein paar Lampen erhellen das Gelände, da höre ich hinter mir ein Knacken. Wie erstarrt bleibe ich stehen, sehe mich in alle Richtungen um. Ist das der Häuptling? Will mich schon wieder jemand angreifen? So wie Gust damals?

»Wer ist da?« Mein Herz pocht wild, mein Atem rennt und mein gesamter Körper schmerzt, macht sich bereit zu fliehen. Diese verdammte Angst! Ich will sie nicht haben! Ich will keine Angst mehr haben. »Wer ist da?«, rufe ich noch einmal lauter, mit zittriger Stimme.

Da tritt Ginger Robyn aus dem Schatten eines Busches. Ich atme hörbar aus. »Was ist das mit euch? Ist das eine Berufskrankheit, andere Leute zu Tode zu erschrecken?«

»Absolut.« Sie grinst.

»Was willst du?«

Sie schiebt ein paar Steinchen mit ihrem Schuh umher. »Du fandest das cool, oder?«

»Was meinst du?«

»Unser Training. Ich hab‘ recht, oder? Du würdest das auch gerne können. Dich verteidigen. Anderen so richtig auf die Fresse hauen, wenn‘s sein muss.«

»Ich kann mich verteidigen. Ich habe seit Jahren Nahkampftraining.«

Sie schmunzelt schwach. »Hat man gemerkt. Beinahe wäre Jesse in dem Strauch gelandet und nicht du. So knapp.« Sie hebt die Hand und hält Zeigefinger und Daumen dicht aneinander. »Mein Angebot steht noch, weißt du.«

»Welches Angebot?«

»Ich würde dir ein paar Tricks zeigen. Dann musst du in Zukunft keine Angst mehr haben, allein im Dunkeln auf dem Schulgelände.«

Wenn mich Ginger Robyn trainieren würde, nach den Regeln der Rebellen trainieren würde, vielleicht wäre das effektiver? Was ich im Internat lerne, hilft mir überhaupt nicht. Im Gegenteil. Es verunsichert mich. Ich denke zu viel nach. Vielleicht kann Ginger Robyn mir ja tatsächlich helfen.

»Okay«, sage ich. »Vielleicht ist es einen Versuch wert.«

Sie lächelt breit und ihre Augen werden groß. Diese Rebellen. Die sind doch nur glücklich, wenn sie kämpfen können.

»Sehr gute Entscheidung, Sally Cooper! Dann sehe ich dich morgen früh um vier Uhr in der Übungshalle.«

»Vier Uhr?!«, stoße ich aus.

»Klar, wann anders hast du doch eh keine Zeit. Du musst doch immer lernen. Und um diese Zeit ist die Halle frei. Oder willst du mit uns im Kellergewölbe trainieren? Außerdem schläft unsere Freundin Tina um die Uhrzeit noch tief und fest.« Sie zwinkert. »Bis morgen, Sally. Verschlaf es nicht.«
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Der Mond schickt große, hellblaue Quadrate in die Übungshalle. Er und die kleinen Schilder an den Notausgängen sind das einzige Licht. Es ist still. Ich lausche. Ich kann niemanden sehen, niemanden hören und doch habe ich das Gefühl, als würde mich jemand beobachten.

»Ginger Robyn?«, rufe ich in die Stille. Meine Knie sind ganz weich. Obwohl mir eher danach ist, umzukehren und zurück in mein warmes Bett zu kriechen, rufe ich noch einmal, lauter. »Bist du da?« Wer es mit Rebellen zu tun hat, kann sich nie sicher sein, ob nicht einer hinter der nächsten dunklen Ecke lauert.

Es ist vier Uhr am Morgen. Wie verabredet. Wo steckt sie?

»Guten Morgen!«, flötet ihre helle Stimme hinter mir.

Ich fahre erschrocken herum. Sie trägt die Haare ungestylt, sie stehen ihr in alle Richtungen vom Kopf ab, das Blau passt so wunderschön zum Hellblau des Mondes, ihr blasses Gesicht strahlt im Dunkeln.

»Direkt am Anfang ein Lob«, sagt sie. »Du hast gespürt, dass ich da bin. Stimmt doch, oder?«

»Ich habe gespürt, dass ich beobachtet werde. Aber ich dachte, das liegt … das liegt an meinen Erfahrungen. Ich denke, überfallen und entführt zu werden, macht einen ängstlicher.« Beschämt sehe ich zu Boden.

Aber ihr Ton ist ganz locker, unbekümmert, fröhlich.

»Angst ist gut. Sie macht uns vorsichtiger. Schärft unsere Sinne. Zugegeben: Unter uns Rebellen nennen wir es nicht Angst. Wir nennen es Gespür.«

»Gespür?«

»Ja, wir spüren Gefahr. Wir spüren Bedrohung. Präsenz. Das ist so ziemlich unser Geheimnis. Wir sind darauf trainiert, Gefahr zu spüren. Du rennst während eines Angriffs auf die Schule einfach in deine Wohnung, denkst dir nichts dabei und zack bist du ein Opfer. So etwas würde einem Rebellen nicht passieren. Rebellen sind immer vorsichtig. Zu jeder Zeit. Das ist der Vorteil eines feinen Gespürs.«

»Oder der Nachteil von permanenter Angst.«

Sie wiegt den Kopf hin und her. »Das ist jetzt eine Frage des Blickwinkels. Komm, lass uns anfangen.«

»Willst du dich nicht umziehen?« Ich zeige auf ihren Schlafanzug – der Schlafanzug der Schule. Ich habe mich ganz sportlich in Trainingskleidung geworfen. An jedem Trainingstag zwinge ich mich, den Dress anzuziehen, heute Morgen hat es mich viel Überwindung gekostet. Ich verbinde ihn nicht mit Spaß. Eher mit Druck und Scham. Einem Leistungsdruck, dem ich nicht gewachsen bin. Scham, weil ich ständig versage. Es hat seinen Grund, weshalb ich Selbstverteidigung nur im Nebenfach belege.

»Nö.«

»Aber wenn er kaputt geht …«

»Weißt du, im wahren Leben kann ich auch nicht einfach sagen: Halt, Moment kurz, ich muss meine Trainingssachen anziehen. Da lacht sich mein Gegenüber ja schlapp.« Sie legt einen Finger ans Kinn. »Wobei das ein gutes Ablenkungsmanöver sein könnte.«

»Denkt ihr Rebellen immer nur ans Kämpfen?«

»Tut Fireball das?«

Ich bleibe stumm.

Sie grinst schief. »Komisch. Über dich will er auch nicht reden. Komm, lass uns anfangen.«

Ich stelle meine Wasserflasche auf der Tribüne ab und folge ihr in die Mitte der vordersten Übungsmatte.

»Halten wir fest: Du trainierst seit sechs Jahren Nahkampf, kämpfst aber wie eine Anfängerin. Wie kommt das?«

»Es ist mein Nebenfach. Da trainiert man nur einmal die Woche.«

»Andere trainieren auch nur im Nebenfach und sind um einiges besser als du.«

Diesen Fakt kann ich nicht leugnen.

»Bist du gehemmt? Hast du Angst?«

»Beim Kämpfen? Natürlich!«

»Wovor?«

»Mhm, weiß nicht … dass mir jemand wehtut. Ich will keine Schmerzen haben.«

»Nun lässt sich der Fakt nicht verleugnen, dass dir erstens schon weh getan wurde und du zweitens Interesse an einem Rebellen hast, der dein Verständnis von Sicherheit und Wohlergehen komplett aus den Fugen hebt. Ich sag‘s mal so, Sally Cooper: Mit diesem Mut da in deiner Brust solltest du dringend mehr draufhaben.«

»Mut?« Ich lache. »Wovon redest du?«

»Du hast dich vor den Präsidenten geworfen. Das ist verdammt mutig in meinen Augen.« Für einen Moment ist da ein ganz neues Gefühl in mir: Stolz.

»Glaubst du, du hättest weniger Schmerzen gehabt, wenn du dich besser hättest wehren können?«, fragt sie.

Ich denke an die körperlichen Schmerzen, die mir Gust Jackson zugefügt hat. Und an Fireball, der mich überfallen hat – zweimal. Nein, dreimal – damals unter der Treppe. Als wir uns geküsst haben … Da ist plötzlich nicht mehr der Schmerz an meinen Fingern oder die Angst, als mir Jackson den Hals zugeschnürt hat. Da ist nur dieser andere Schmerz.

Fireball.

»Nicht jede Art von Schmerz kann verhindert werden.«

»Das stimmt«, sagt sie und schmunzelt. »Wenn das Herz wehtut, tut‘s halt weh.«

Für einen Moment sehen wir uns an. Da ist etwas in ihren Augen. Ein Verständnis. Irgendwas sagt mir, dass Ginger Robyn weiß, wovon ich spreche. Ist sie etwa auch verliebt? In jemanden, mit dem sie nicht zusammen sein kann? Oder jemanden, der nicht mit ihr zusammen sein will?

»Kämpfen tut weh, Sally«, sagt sie. »Aber du hast mir gesagt, du möchtest kein Opfer mehr sein. Dem Opfer tut man auf jeden Fall weh. Zeit, dass wir dich aus dieser Rolle befreien.« Sie grinst und hebt die Arme. »Greif mich an.«

Meine Schultern fallen von ganz alleine. »Oh Gott, bitte nicht, du wirst mich auf die Matte werfen oder mir das Handgelenk verdrehen oder sonst irgendwas …«

»Sally Cooper, hör auf zu jammern und greif mich endlich an!«

»Bitte tu mir nicht weh …«

»Tu es, sonst greife ich dich an.«

»Oooooooh«, ist der letzte Ton, den ich von mir gebe, bevor ich vorsichtig auf sie zugehe, ihre Handgelenke packe und versuche, sie auf den Boden zu werfen. Aber natürlich wehrt sie mich mühelos ab.

Zack liege ich auf der Matte und nicht sie. Sie beugt sich über mich und sieht mich ernst an. »Du bist ein richtiger kleiner Angsthase. Das müssen wir ändern. Du bist zu zaghaft, es ist ein Leichtes, dich umzubringen.«

»Wer wird denn gleich von Mord sprechen?«, frage ich und rapple mich keuchend auf.

»Ich«, sagt eine düstere Stimme am Eingang der Übungshalle.

Ginger Robyn und ich sehen überrascht zur Tür. Im Schatten des Mondes, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, steht Tina.

Wie gerne hätte ich sie mal im Schlafanzug und mit ungestylten Haaren gesehen, aber sie trägt schwarze Kleidung und sieht aus wie aus dem Ei gepellt. Ginger Robyn macht einen schnellen Schritt und schirmt mich so von Tina ab.

»Was wird das hier, wenn‘s fertig ist?«, fragt das schwarzhaarige Gift.

»Wir trainieren«, antwortet Ginger Robyn leichthin. »Sie ist miserabel, wie du weißt. Hast du ja selbst vorgeführt.«

»Und jetzt willst du ihr beibringen, wie sie mich fertigmachen kann?« Sie lacht verächtlich. »Viel Erfolg dabei.«

»Nein, darum geht es nicht. Es geht mir eher darum, uns den Job zu erleichtern. Die Situation wird für uns alle einfacher, wenn sie sich verteidigen kann.«

Tina geht in einem Kreis um uns herum. »Du verrätst ihr Rebellentricks. Du weißt, das ist verboten.«

Ginger Robyn zuckt mit den Schultern. »Wir sind ja keine Rebellen mehr. Wer sollte es mir verbieten?«

Langsam kommt Tina näher, die Arme immer noch vor der Brust, betrachtet Ginger Robyn und mich mit weit nach oben gerecktem Kinn. Sie ist so ein verzogenes Biest. Was haben ihre Eltern nur falsch gemacht bei ihr?

»Verrätst du uns?«, fragt Ginger Robyn und klingt lockerer, als mir die Situation erscheint. Ich warte nur darauf, dass Tina uns anfällt wie eine Hyäne.

Tina sieht sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ach? Der Boss hat es dir nicht erlaubt?«

»Ich habe ihn nicht um seine Erlaubnis gebeten.«

Mit ihrer Zunge fährt sich Tina über die Zähne und sieht mich an.

»Warum nicht?«, fragt sie, ohne den Blick von mir zu nehmen.

»Er hat wichtigere Themen, wie du weißt.«

»Bullshit! Als wäre ihm etwas wichtiger als die zarte Prinzessin hier.« Reden die beiden tatsächlich von Fireball?

Tina umkreist uns wie die Katze ihre Maus in der Falle. Ich habe eine Riesenangst, dass sie mir gleich wieder in die Seite schlägt. Oder die Augen auskratzt. Ginger Robyn aber bleibt locker. Vielleicht, weil sie weiß, dass sie Tinas Kampfkünsten gewachsen ist. Nun, ich bin das nicht. Genau deshalb bin ich ja auch hier und nicht in meinem Bett. Ich ertrage diese Spannung nicht mehr. Entweder lässt sie uns in Ruhe oder fängt den Kampf an.

»Was ist jetzt?«, frage ich. »Lässt du uns weitermachen?«

Sie sieht mich abfällig an. »Klar. Vielleicht bringt es ja was. Ich setz mich da drüben hin und schau ein bisschen zu.«

Wie ich ihr hübsches Gesicht mit der zierlichen Nase hasse. Dieses kleine Miststück. Sie geht zur Tribüne und macht es sich bequem.

Ginger Robyn nimmt Haltung an, die Hände vor der Brust. »Okay, versuch es nochmal. Und diesmal stellst du dir Punkt für Punkt vor, was du tun willst. Lauf nicht blind los, hab einen Plan.«

Ich gehe die Schritte durch, stelle mir vor, wie ich ihr Handgelenk packe, meinen Fuß hinter ihr aufstelle. Jedes Detail.

»Lass dir Zeit«, sagt sie.

»Okay«, antworte ich, aber ihr Satz bewirkt genau das Gegenteil bei mir: Er stresst mich. Ich sollte sie jetzt wirklich angreifen. Das dauert alles viel zu lang. Ich denke viel zu viel. Ich muss mich konzentrieren. Rechte Hand, linke Hand, Fuß setzen …

»Okay, ich bin soweit.«

Sie grinst. »Lass das deinen Gegner niemals wissen.«

Ich laufe los, bin blitzschnell – denke ich zumindest – und liege – zack – eine Sekunde später wieder auf der Matte. Ein verächtliches Grunzen kommt von der Tribüne.

Ginger Robyn hilft mir auf.

»Was hab‘ ich falsch gemacht?«

»Du kennst die Theorie. Aber du bist nicht im Fluss mit den Bewegungen. Weißt du, es ist so: Du musst wissen, dass du erfolgreich sein wirst. Du musst ganz tief in dir drin überzeugt davon sein, dass du es kannst.«

Ich denke an Fireball, der Gust Jackson mit festem Blick gegenüberstand. Er ist auf ihn zugelaufen, wie ein Kampfjet in den Himmel schießt – kein Zögern, kein Zweifeln, keine Angst.

Hätte ich mich gegen Gust wehren können, hätte er mich an dem Abend nicht als Geisel genommen, wären wir nie in die Situation gekommen. Wir wären im Wald verschwunden, vielleicht noch heute gemeinsam unterwegs. Seine Hand in meiner.

Ich schüttele den Gedanken ab. Nein. Seine Hand läge in Tinas.

»Sie hat ein großes Problem«, ruft Tina gelangweilt von der Tribüne. »Sie weiß nicht, wie es sich anfühlt. Sie hat noch nie jemanden besiegt. Das Püppchen hat noch nie jemandem etwas zuleide getan.«

Ginger Robyn sieht mich fragend an. Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe Gust Jackson umgehauen.«

»Ach ja?«

»Ja. Ich hab‘ ihn umgewalzt wie eine Lokomotive.«

»Okay. Das ist gut. Sehr gut. Wie hast du das gemacht?«

Ich beschwöre das Bild in meinem Kopf herauf. Gust über dem leblosen Fireball, seinen Fuß neben dessen Kopf. Die Angst, die Wut, die Verzweiflung sind sofort zurück.

»Ich war einfach verzweifelt. Hätte ich es nicht getan, hätte er Fireball umgebracht.«

Ginger Robyn nickt. »Gut, das ist sehr gut. Merk dir das Gefühl. Wie steht‘s um Duelle im Kurs? Schon mal duelliert?«

»Nein.«

»Nein? Du trainierst seit sechs Jahren einmal die Woche und hast noch nie gegen eine andere Person gekämpft?!«

»Nein. Nun ja, gegen Tina, aber sonst … nein. Wir trainieren im Nebenfach an Puppen.«

Ginger Robyn macht große Augen und sieht Tina an. Die fängt schallend an zu lachen.

»Du hast noch nie jemanden geschlagen, getreten, geschubst?«

»Naja … Ich hab‘ Jonah mal eine Ohrfeige gegeben.«

Ginger Robyn seufzt. In ihrem Gesicht erkenne ich Verzweiflung.

Tina steht auf und kommt auf uns zu. »Okay, hier ein faires Angebot: Hau mich um. Ich verspreche, ich werde mich nicht wehren. Wirf mich auf die Matte, hau mir eine rein – wonach auch immer dir ist. Und dann zelebriere deinen ersten Sieg auf der Übungsmatte.«

Ich starre sie an. Ist das ihr Ernst? Will sie mir tatsächlich helfen oder ist das ein Trick?

»Jetzt mach schon, bevor ich es mir anders überlege.«

Ich sehe skeptisch zu Ginger Robyn, die ähnlich misstrauisch schaut, mir aber zunickt.

»Okay.«

Ich stelle mir vor, was ich tun werde. Tina hat die Hände in den Taschen – eigentlich untypisch für einen Angreifer. Naja klar: Ich werde ja auch der Angreifer sein.

»Darf ich dich auch von hinten packen?«

Sie rollt mit den Augen. »Gott, Prinzessin, so ‘nen Angreifer wie dich hab‘ ich ja noch nie erlebt, echt. Ich heul‘ gleich.«

»Okay, okay, okay.« Ich trete hinter sie, während sie noch immer motzt, dass ihr noch nie jemand vor die Nase gekommen ist, der sie gefragt hat, wie er sie angreifen darf. Aber zum Ende kommt sie mit ihrem Satz nicht. Ich packe sie, setze einen Fuß neben ihren, lege eine Hand auf ihr Ohr, ziehe daran und schwuppdiwupp liegt Tina Codriguez auf dem Boden und ich hocke auf ihr. Ein bisschen baff blinzelt sie mich an. Und ich grinse. Das kleine Miststück liegt wie ein Käfer unter mir und guckt blöd. Triumphierend reiße ich die Hände in die Höhe.

»Okay, jetzt geh runter von mir, bevor ich dir eine reinhaue. Und grins nicht so blöd.«

Ginger Robyn klopft mir lächelnd auf die Schulter.

»Du hast gesagt, ich soll zelebrieren«, entgegne ich und helfe ihr auf.

»So, und jetzt versuchen wir es nochmal«, sagt Ginger Robyn.

Tina macht die Matte frei, legt sich auf die Tribüne und schließt die Augen. Ginger Robyn und ich trainieren weiter, bis die Sonne erste Strahlen durch die Fenster schickt und es Zeit ist zu gehen. Tatsächlich war Tinas Aktion wie ein Befreiungsschlag. Zu spüren, wie die Kräfte wirken, wie ich ihren Körper nutzen konnte, um sie zu Boden zu werfen – plötzlich hat alles Sinn ergeben. Ich weiß gar nicht, warum mir das vorher nie aufgefallen ist. Plötzlich macht es mir Spaß, Techniken anzuwenden und zu spüren, wie es funktioniert. Zwar fehlt mir für manches die Kraft, aber trotzdem: Es hat Klick gemacht.

»Ich besorg‘ uns Kaffee«, sagt Tina und geht vor, während Ginger Robyn auf mich wartet.

»Das war Wahnsinn, danke dir, Ginger Robyn.«

»Ach was. Bedank dich bei Tina. Sie ist diejenige mit der Erfahrung.«

»Erfahrung? Wie meinst du das?«

Wir treten in den Gang, sie im Schlafanzug, ich in Trainingskleidung und an meinem Wasser nippend.

»Tina ist eine unserer Ausbilderinnen. Von ihr kannst du viel lernen. Erst dachte ich, sie wird uns den Kopf abreißen oder bei Fireball verpetzen. Aber ich glaube, tief in ihr pocht einfach das Herz einer Ausbilderin. Sie kann nicht anders.«

»Mmh. Vielleicht hat meine hilflose Art die Ausbilderin tief in ihr herausgefordert.«

Sie lacht. »Wahrscheinlich. Oder sie konnte es einfach nicht mehr mit ansehen. Auf jeden Fall ist sie mächtig über ihren Schatten gesprungen, dass sie sich nicht gewehrt hat gegen dich.«

Tina Codriguez hat mir geholfen. Sieh an. Warum hat sie das getan? Was hat sie davon? Eines ist klar: Sie hat es nicht für mich getan.

»Morgen treffen wir uns wieder«, fährt Ginger Robyn fort.

»Was? Etwa wieder so früh?!«

»Von einem Mal wirst du nicht besser. Es muss dir in Fleisch und Blut übergehen. Und deinen Schlafstörungen wird das frühe Aufstehen auch guttun, glaub mir.«

»Wenn du meinst. Ich hatte gehofft, dass wir uns heute Nachmittag nochmal treffen. Oder in der Bibliothek quatschen.«

Sie kaut auf ihrer Unterlippe.

»Schon was vor?«, hake ich nach.

Sie fährt sich mit den Fingern über den Mund, als würde sie einen Reißverschluss zuziehen.

»Ein Auftrag?«, hake ich nach.

»Du weißt genau, ich darf dir nichts sagen.«

»Seid ihr alle vier weg?«

Sie nickt mit gesenktem Kopf.

»Dann viel Erfolg. Oder Glück? Was wünschen sich Rebellen vor einem Einsatz?«

»Wir haben keine Einsätze. Wir haben Missionen.«

»Also, dann viel Glück für eure Mission.«

»Danke. Wir können es brauchen.«

Der letzte Satz lässt mich aufhorchen. Ich bleibe stehen. »Wird es gefährlich?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Sind nicht alle unsere Missionen gefährlich?«

»Erzähl es mir, Ginger Robyn. Vielleicht kann euch mein Vater helfen.«

»Dein Vater uns helfen?«, sagt sie und lacht bitter.

»Was ist mit ihm? Los, Ginger Robyn, sag es mir!«

»Ich kann nicht.«

»Du musst!«

»Gar nichts muss ich.«

»Vielleicht kann ich euch helfen.«

Sie verdreht die Augen und seufzt schwer. »Okay. Ich frag‘ dich was. Nur diese eine Frage, danach sage ich gar nichts mehr.«

»Schieß los.«

Sie blickt mir fest in die Augen. »Wir suchen eine Raute als Kettenanhänger. Aus Gold. Hast du eine Ahnung, wo das Ding ist?«

Ein Erinnerungssplitter blitzt vor meinem geistigen Auge auf. »Gust hat ihn getragen.«

»Weißt du, wo der Anhänger jetzt ist?«

»Nein.«

Sie nickt nur und geht dann weiter, verliert kein Wort mehr über den Anhänger. Weshalb auch immer die Rebellen den Anhänger brauchen, offensichtlich hat mein Vater damit zu tun. Vielleicht behält er ihnen vor, wo der Anhänger ist. Oder schlimmer: Vielleicht hat mein Vater diesen Anhänger bei sich?

Mein Dad ist wie so oft in den letzten Tagen in Nayo City. Perfekt für einen Streifzug durch unsere Wohnung und sein Büro.

Ich suche zuerst im Schlafzimmer. Es ist mir so unangenehm, in den privaten Sachen meines Vaters zu suchen. Ich finde ein Kleid meiner Mutter, das er aufgehoben hat. In der Schublade neben seinem Bett liegt diesmal keine Waffe, dafür die Schlüssel zu seinem Büro. Kein Anhänger.

Wo ist dieses verdammte Ding? Ich sehe es vor mir. Gust Jackson hat ihn getragen, ich habe es genau gesehen. Eine simple Raute. Golden. Ich suche den ganzen Vormittag, öffne Kissenbezüge, blättere Bücher durch, schaue in jede Tasche, in jede Schachtel. Sogar in der Küche sehe ich mir jede Verpackung ganz genau an. Wo ist dieser verdammte Anhänger?

Kurz vor vier am Nachmittag piept mein Tablet. Es ist eine Nachricht von Ginger Robyn.

Wie sieht‘s aus? Wir brechen gleich auf.

Hastig tippe ich eine Antwort:

Woher weißt du, dass ich suche? Nichts gefunden. Ich will noch in seinem Büro nachsehen. Wartet!

Sie antwortet:

Warten? Ha. Ha.

Klar, sie hat keinen Einfluss darauf, wann Fireball losmuss.

Verdammt.

Ich werde in das Büro meines Vaters einbrechen. Schon wieder.

Gleich im Flur zu seinem Büro laufe ich wie gegen eine Mauer: Sully sitzt an ihrem Schreibtisch. Mist, Mist, Mist! Warum ist sie ausgerechnet dieses Wochenende hier? Ich kann nicht warten, falls die Rebellen überhaupt noch da sind. Wohin auch immer sie wollen. Wenn Fireball etwas zustößt, weil ich den Anhänger nicht finde … Ich kann gar nicht daran denken. Okay. Sally Cooper, es gibt hier nur eine Richtung. Voraus. Also los.

»Hallo Sully«, rufe ich fröhlich. Ob sie die Nervosität in meiner Stimme hört? Die Kurzatmigkeit?

»Hallo, Süße, was machst du denn hier?«

»Ich muss mal an den Schreibtisch meines Vaters. Ich vermisse einen Datenträger. Ich glaube, er hat ihn heute Morgen mit seinem verwechselt.«

Sie sieht mich über die Ränder ihrer Brille prüfend an. Freundlich lächele ich.

»Na, dann geh rein, die Tür ist offen.«

»Danke!«

Ich schließe die Tür hinter mir. Verdammt! Wieviel Zeit hat mir diese Ausrede verschafft? Nicht genug.

Hektisch ziehe ich ein paar Schubladen auf. Nichts. Natürlich nicht.

Die Tür geht auf und Sully steht da. Ich erschrecke mich zu Tode. »Hast du gefunden, was du suchst, Süße?«

»Nein«, antworte ich. »Weißt du was, ich glaube, ich werde in seinem Büro auf ihn warten. Er kommt doch sicher gleich.«

Sully schüttelt langsam den Kopf. »Sally, mein Kind. Du weißt genau, dass ich das nicht gestatten kann. Also entweder, du sagst mir jetzt, was los ist oder du wartest einfach vor der Tür auf deinen Vater.«

Was soll ich nur tun? Ich kann Tante Sully nicht die Wahrheit sagen. Oder doch? Die Großvateruhr tickt unaufhörlich. Verdammt! Ich will den Rebellen ja helfen. Aber …

»Weißt du, die Sache ist die: Ich suche einen Anhänger. Er ist ein Geschenk. Das Problem ist: Ich wollte noch etwas eingravieren lassen. Als Überraschung. Dafür brauche ich ihn.«

Sie nickt langsam. »Ich kann dich trotzdem nicht in seinem Büro alleine lassen. Aber …« Sie tritt einen Schritt weiter in den Raum. »Ich könnte dir suchen helfen. Wie sieht er denn aus, dieser Anhänger?«

Ich lächele erleichtert. »Du bist die Beste! Danke! Es ist eine Raute. Aus Gold. Ganz simpel.« Sie blinzelt kurz, als hätte ich etwas Merkwürdiges gesagt, aber dann kommt sie zum Schreibtisch und hilft mir suchen.

Gemeinsam schauen wir in alle Schubladen. Die Sache ist nur: Es ist durchaus möglich, dass mein Vater den Anhänger an einer ganz anderen Stelle versteckt hat. Oder einen Hinweis auf den Verbleib des Anhängers. Im Bücherregal, im Aktenschrank, unter dem Teppich. Wie bekomme ich Sully dazu, mich allein zu lassen, damit ich auch solche Orte absuchen kann?

Da dreht sich ein Schlüssel im Schloss und die Tür geht auf.
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»Was ist los?«

Ginger Robyn sieht zum hundertsten Mal auf ihr Tablet. Sie macht mich ganz rasend. Was läuft da hinter meinem Rücken?

»Können wir noch fünf Minuten warten?«, fragt sie.

»Worauf?«, will ich wissen, aber sie verrät es mir nicht. »Ginger Robyn! Was ist hier los?« Ich sehe es ihr an. Auch Jesse sieht ihr prüfend ins Gesicht, sieht sie an, als hätte sie etwas zu verbergen, und überlegt, was er tun soll. So zögerlich kenne ich ihn gar nicht. Für gewöhnlich pinnt er jeden potenziellen Verräter am Boden fest und macht ihm klar, wie dumm er ist, sich gegen den Nachfolger – also mich – zu stellen.

»Was hast du getan?«, poltere ich.

Sie lässt die Schultern fallen. »Sally sucht für uns nach dem Anhänger. Sie wollte sich melden, sobald sie ihn gefunden hat.«

Die Wut in mir explodiert wie eine Granate. Heiße Wellen durchströmen meinen Körper. Was zur Hölle? »Du hast ihr von dem Anhänger erzählt?«

»Ich habe sie nicht darum gebeten. Sie wollte uns helfen.«

»Und jetzt?«

Sie sieht bedrückt auf den Boden statt in mein Gesicht. Ich packe ihre Schultern. Jesse bewegt sich, hält dann aber doch inne.

»Und jetzt?!«, brülle ich wie ein Löwe.

»Ihr Vater hat sie erwischt.«

Ich raufe mir die Haare, um Ginger Robyn nicht zu schütteln.

»Und du meinst also«, sage ich mit der ganzen Selbstbeherrschung, die ich aufbringen kann, »dass ich nicht schon längst seine Wohnung und sein Büro durchsucht habe?«

Verblüfft sieht sie mich an.

Ich hebe eine Augenbraue. »Jesse und ich waren dort. Gestern Nacht.«

»Das habt ihr uns nicht gesagt«, haucht sie.

»Tja, und da ihr Vater sie erwischt hat, stecken wir jetzt so richtig im Schlammassel, denn rate mal, wer keinen Kontakt zu ihr haben sollte.«

»Du«, sagt sie matt. »Aber sie hatte ja gar keinen Kontakt zu dir …«

»Aber zu einer Rebellin.« Falls wir hier in eine Falle laufen, falls uns hier das Kommandariat hops nimmt, dann ist Sally in Gefahr. Ich presse meine Zähne aufeinander und sehe sie vorwurfsvoll an.

Wie konnte sie das hinter meinem Rücken tun? Was für ein schlechter Anführer bin ich? Vertrauen mir meine Leute nicht? Glauben sie, sie könnten diesen Job besser machen als ich? Verdammt nochmal! Ich hatte Cooper versprochen, dass Sally in keinen Rebellenkram hineingezogen wird. Und jetzt das. Ich atme tief durch. Um Sally und Cooper muss ich mich später kümmern. Jetzt ist erst der Anführer der Feder dran. Und Gott steh uns bei, dass das Kommandariat nichts von unserem Treffen weiß.

»Okay. Lassen wir das. Es gibt Wichtigeres.«

»Du willst da trotzdem rein?«, fragt Jesse.

Wir stehen vor einer alten Lagerhalle. Vor Jahren ratterten hier Maschinen, wurden Autos hergestellt. Jetzt ruht alles, rostet, verrottet. Die Natur ist dabei, sich das Gelände zurückzuerobern. Sand und Efeu dringen durch jede Ritze. Ich nicke. »Ich habe versprochen, alleine zu kommen. Ihr bleibt hier und beobachtet das Gebäude. Gebt mir zwanzig Minuten. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, kommt ungesehen rein. Ansonsten bleiben wir hierüber in Kontakt.« Ich halte den kleinen Flugsensor zwischen meinen Fingern.

Die drei nicken ernst.

Die Anspannung ist unerträglich. Eine Mission wie diese würden wir unter anderen Umständen besser absichern. Mit Waffen, mit mehr Personen, mehr Recherche. So haben wir nicht viel. Ginger Robyn konnte einen winzigen Flugsensor programmieren. Er wird an meiner Seite bleiben und meinem Team Bilder auf die Tablets schicken. So können sie wenigstens sehen, wenn ich Probleme bekomme, und eingreifen. Hören können sie aber nichts. Genauso wenig wie ich sie höre. Gut möglich, dass sie früher bemerken, dass ich in einen Hinterhalt gerate, mich aber nicht warnen können.

Ich aktiviere den Sensor, und er surrt leise über meiner Schulter. Dann starte ich das Motorrad und fahre los.

»Pass auf dich auf«, sagt Tina und klingt beinahe sanft. Ich drehe mich kurz um und schenke ihr ein Kopfnicken.

Nach kurzer Fahrt bin ich an der Halle, stelle das Motorrad ab und betrete die Halle durch den Haupteingang. Er ist verhangen mit Plastikfolien, die laut rascheln, als ich sie zur Seite schiebe. Ich will nicht leise sein. Ich will Vertrauen wecken. Trotzdem geht mir die Pumpe. Ich habe keine Ahnung, wer oder was mich auf der anderen Seite der Vorhänge erwartet. Auch dass Ginger Robyn Sally ins Spiel gebracht hat, macht es nicht leichter. Im Gegenteil. Gut möglich, dass die Feder einen Rückzieher macht, schließlich war das die Bedingung – ich sollte mich von ihr fernhalten.

Ich trete durch den letzten Vorhang und blicke in eine Halle. Maschinen, Fließbänder, Efeu, Sand. Kein Mensch zu sehen. Hier ist niemand.

Da tippt mir jemand auf die Schulter. Verdammt! Wer auch immer das ist, hatte sich zwischen den Plastikplanen versteckt.

Ich drehe mich um, will mich verteidigen, wenn nötig, aber da sprüht man mir eine Substanz ins Gesicht. Es dauert keinen Gedanken und ich bin weg.

Ich wache auf, festgebunden an einen Stuhl. Meine Schultern schmerzen, die Handgelenke hinter der Stuhllehne auch. Ich sauge Luft ein und es fällt mir schwer. Mein Gesicht ist voller Schweiß. Man hat mir etwas über den Kopf gestülpt. Ich öffne die Augen. Der Stoff ist dunkel, aber nicht allzu dicht. Ich kann ein wenig Licht durch die Maschen sehen. Aber keine Chance zu erkennen, wo ich bin. Ich lausche. Bin ich allein? Ich spüre dem nach. Nein. Da ist jemand.

Ich hebe meinen Kopf, verhalte mich ansonsten still. Schritte hallen über den Boden. Es klingt, als wäre er aus Beton oder Stein. Der Schuh hat harte Absätze, der Gang ist entspannt, langsam. Neben mir halten sie an.

»Fireball McAllister«, sagt eine Stimme. Sie ist verzerrt, wie von einer App verändert, sodass ich sie nicht zuordnen kann – falls ich die Person kenne. Sie packt den Stoff über meinem Kopf und zieht ihn mir ab. Ich schüttele meinen Kopf, um die an der Stirn klebenden Haare loszuwerden. Und den Schweiß, der mich über der Oberlippe kitzelt. Es hilft nicht. Und meine Hände sind noch immer festgebunden. Jetzt ist mir schwindelig. Noch mehr als zuvor. Nicht mehr viel und ich kotze. Ich sehe die Person an und erschrecke.

Die Person trägt einen langen, schwarzen Umhang und über dem Gesicht eine Teufelsmaske mit einem schrecklichen Grinsen. Sie legt ihre Hände links und rechts auf die Armlehnen des Stuhls und kommt mir mit ihrer Fratze ganz nah. Ich kann ihre braunen Augen durch die Maske hindurch sehen. Sie schauen mich an, ich schaue sie an. Wer bist du? Kenne ich dich?

»Du mutiger, mutiger Junge«, sagt die verzerrte Stimme. Während die Person spricht, schaue ich mich um, ohne mein Gesicht zu bewegen. So sehe ich wenigstens ein bisschen vom Drumherum. Der Raum, in dem ich mich befinde, sieht ganz anders aus als das Lager, in dem wir uns treffen wollten. Die Wände sind aus rotem Ziegelstein, der Boden aus schwarzem Stein. Die Fenster haben kleine Gitter davor. Wo bin ich? Aber noch viel wichtiger: Wo sind meine Leute?

»Du wolltest mich kennenlernen. Warum?«

»Ich bin Überzeugungstäter. Ich töte nur für Menschen, die ich kenne.«

»Du glaubst, den Häuptling zu kennen?«

»Er spricht mit mir. Von Angesicht zu Angesicht. Und nicht über Mittler. Er braucht keine Maske.«

Die Person geht vor mir auf und ab, ganz ruhig, ganz langsam. Sie hat die Hände hinter dem Rücken und geht sehr aufrecht. Habe ich diese Haltung schon einmal gesehen?

»Dabei trägt auch er eine«, antwortet der Anführer der Feder. »Du bist ein einsamer Junge. Dir fehlt der Kontakt zu anderen Menschen.«

Die Person hinter der Teufelsmaske legt den Kopf schräg und sieht mich an. »Deshalb hast du das Mädchen gerettet. Weil du ein guter Mensch bist. Ein einsamer, aber guter Mensch.«

»Das Mädchen war zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich töte keine Unschuldigen.«

»Du tötest Geiseln. Warum hast du die beiden Kadetten freigelassen?«

»Wir haben die Feder an ihren Knöcheln entdeckt. Ich dachte, unserer geschäftlichen Beziehung wäre es nicht zuträglich, wenn ich Ihre Leute umbringe.«

Die Person geht wieder vor mir auf und ab, ganz langsam, ganz geschmeidig.

»Das war großzügig von dir. Mir ist bewusst, dass du dafür alle Regeln der Rebellen missachtet hast.«

»Ich habe es getan, obwohl ich weiß, dass die beiden eine Gefahr für meine Leute und mich sind. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie meine Leute in Ruhe lassen werden?«

»Dir sind nicht mehr viele geblieben nach dem Angriff auf das Internat, oder?«

»Doch. Sobald der Häuptling tot ist, werden sie mir alle folgen.«

Es wird Zeit, dass wir zum Punkt kommen. Ich bin nicht zum Quatschen gekommen. Ich will den Anhänger! Und das Schwindelgefühl wird immer stärker statt weniger.

»Wir haben beide dasselbe Ziel, nicht wahr?«, frage ich. »Der Häuptling muss sterben.«

»Das stimmt«, bestätigt die Person.

»Warum geben Sie mir dann den Anhänger nicht?«

»Weil wir ihn begreifen wollen. Wir wollen verstehen, wie er funktioniert, und einen zweiten, vielleicht einen dritten herstellen.«

»Oder eine ganze Kiste voll? Was soll das? Wollen Sie eine Armee erschaffen? Dieser Anhänger ist gefährlich! Wenn er wirklich jedem, der ihn trägt, die Macht verleiht, andere Menschen zu kontrollieren, dann wäre das …«

»Es wäre die größte Chance im Kampf gegen die Schattenjäger. Wir brauchen eine bessere Waffe als diesen Verteidigungsring, Fireball. Das muss dir doch klar sein?«

»Mir ist klar, dass das Kommandariat nicht gut genug gewappnet ist für diesen Krieg. Aber mithilfe der Alliierten, mithilfe der Rebellen können wir sie in die Flucht schlagen.«

Die Person schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Und deshalb bleibt der Anhänger im Besitz der Feder.«

Ich atme tief ein. »Dann kann ich den Häuptling nicht töten.«

Die Person sieht mir lange ins Gesicht. Ihre braunen Augen ruhen auf meinen. Schließlich sagt sie: »Doch, das kannst du. Du trägst die Kraft in dir, Fireball McAllister. Im Gegensatz zum Häuptling brauchst du keinen Anhänger, um diese Kraft heraufzubeschwören.«

Ich lache. »Das hat Cooper auch schon behauptet. Wie kommen Sie darauf? Ich habe keine magischen Fähigkeiten, keine …«

»Jemand muss dir zeigen, wie du das Tor öffnen kannst.«

»Das Tor? Okay. Das Tor …” Ich schüttele den Kopf, der sowieso schon zu explodieren droht, auch ohne dieses sinnlose Gerede. »Und wer sollte dieser jemand sein? Wer wird es mir beibringen?«

Die Person schweigt. Und schweigt. Und schweigt.

»Was? Keine Antwort auf die Frage?«

»Noch nicht, nein. Peter Cooper kümmert sich gerade darum.«

»Wie macht er das? Taucht er tief in die Bibliothek seiner Schule ab? Ruft er einen Zauberer an, der mir das Tor öffnen wird?« Ich lache ein wenig.

»Er wird dir sagen, wenn er fündig geworden ist. Dann erfährst du, wie du das Tor zur Macht selbst öffnen kannst. Und wer mit dir trainiert.«

»Na, da bin ich ja mal gespannt.«

Eine Weile bleibt es still zwischen uns. Vielleicht auch, weil ich so schreckliche Kopfschmerzen habe, dass ich kaum noch etwas sehen kann. Ich möchte einfach nur kotzen - oder sterben.

Dann sagt die Person: »Töte den Häuptling. Werde Anführer der Rebellen, erfülle deine Bestimmung. Und gemeinsam stürzen wir den Präsidenten. Kein Rebell wird mehr verbannt, wenn wir erst eine neue Regierung aufgebaut haben.«

Plötzlich sind meine Augen schwer, so schwer. Ich kann sie nicht mehr öffnen, drifte weg, spüre meine Atmung flacher werden. Was zum Henker war das für ein Zeug, dass mir dieser Kerl ins Gesicht gesprüht hat? Aber es ist nur die Spur eines Gedankens. Nicht mehr. Dann ist alles schwarz.

»Kleiner! Kleiner, wach auf!«

»Was ist mit ihm?« Tinas Stimme bebt. Warum klingt sie so panisch? Ich mag es nicht, wenn andere sich Sorgen um mich machen. Ich räuspere mich, versuche aufzustehen. Gott, mein Kopf pocht höllisch!

»Wo sind wir?« Meine Stimme krächzt, als hätte ich geraucht und gesoffen. Mein Kopf will explodieren.

»In der Lagerhalle, Boss. Der Flugsensor war plötzlich ausgefallen, wir haben uns trotzdem an die zwanzig Minuten gehalten. Was ist mit dir?« Lagerhalle. Ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren.

»Wie lange war ich fort?«

Jesse sieht mich verwirrt an. »Wir sind eben erst rein.« Er sieht auf die Uhr. »Du bist vor zweiundzwanzig Minuten rein.«

Jetzt bin ich es, der verwirrt die Augenbrauen zusammenzieht. »Zweiundzwanzig Minuten? Das kann nicht sein! Ich war an einem anderen Ort. bewusstlos. Meine Schultern haben …« Ich spüre meine Schultern. Sie tun mir nicht mehr weh. Was zur Hölle ist hier passiert?

»Kann mir mal einer erklären, was hier los ist?«, zischt Tina.

Verwirrt sehe ich mich um. Ich sitze hinter den Plastikvorhängen, genau dort, wo ich angesprüht wurde. »Ich … ich war in einem anderen Raum. Da war noch jemand. Er trug einen langen, schwarzen Umhang und eine Teufelsmaske mit einem grässlichen Grinsen. Zwanzig Minuten, sagt ihr?«

Sie nicken.

»Hast du den Anhänger?«, fragt Jesse.

»Nein. Er will ihn mir nicht geben.«

Jesse atmet hörbar ein. »Und jetzt?«

»Er sagt, ich bräuchte den Anhänger nicht. Ich könne es auch so.«

»Was? Du kannst zaubern?«, fragt Tina mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht.

»Vielleicht«, sage ich und will aufstehen. Aber mir ist so schwindelig, dass mich Jesse stützen muss.

»Komm schon, Kleiner, wir bringen dich zurück. Du siehst aus wie der Tod.«

Mir ist so verdammt schlecht, dass wir auf dem Rückweg anhalten müssen, damit ich in die Büsche kotzen kann. Ich bin fix und fertig, als wir im Internat ankommen. Jesse und Tina stützen mich, und die Festtagsbeleuchtung in der Eingangshalle blendet mich. Ich will nur noch in mein Bett und schlafen, aber da hockt jemand auf der alten Holztreppe, und ich reiße mich zusammen, versuche, stabil auf meinen Beinen zu stehen und zu erkennen, wer da sitzt.

So recht gelingt es mir nicht, aber zum Glück ruft Ginger Robyn: »Sally!«

Sie rennt zu ihr. Ich bleibe stehen, obwohl mich Tina weiterzerren will.

»Ich hab‘ auf euch gewartet. Ist alles okay?«

Ihre Frage galt bestimmt mir, vielleicht sieht sie mich an. Ich kann nichts und niemanden ansehen, denn wann immer ich etwas in den Fokus rücke, dreht es sich und mir wird wieder schlecht.

»Ja, alles okay. Fireball hat nur … Wir wissen es nicht. Er wurde mit irgendetwas betäubt, das noch nachhallt.«

Sally tritt näher an mich ran, kommt bis auf einen Schritt auf mich zu. Ich versuche, ihre Augen zu fixieren, aber sie schwimmen, und je mehr ich mich konzentriere, desto schneller dreht sie sich. Jesse und Tina müssen mich festhalten, sonst würde ich umfallen.

»Das sieht aber gar nicht gut aus«, stellt sie fachmännisch fest.

Ach was!

»Wisst ihr, was das für Zeug war, das ihn da erwischt hat?«

»Nein, keine Ahnung«, sagt Ginger Robyn.

»Es wurde ihm sprühend verabreicht«, erzählt Jesse.

»Sprühend …«

Sally klingt sehr professionell.

»Ich hab‘ eine Idee. Ich muss kurz was besorgen. Bringt ihn auf sein Zimmer, ich treffe euch da.«

Tina schnalzt mit der Zunge. »Lasst uns lieber Ava anfunken. Die kennt sich tausendmal besser aus.«

»Was ist?«, fragt Sally, »hast du Angst, dass ich ihn aus Versehen umbringe?«

Eine kurze Pause entsteht, in der niemand etwas sagt.

»Leute, keine Sorge, bald ist er wieder auf den Beinen. Ihr könnt gerne eure Ava anrufen, ich laufe trotzdem schon mal los und hole was, was ihm hilft. Seiner Gesichtsfarbe nach zu urteilen, steht er nicht mehr lange auf den Beinen.«

Sie sprintet die Treppen hoch, ist jedoch viel zu schnell, als dass ich ihr nachschauen könnte. Ich schließe die Augen und spüre den Boden unter mir plötzlich nicht mehr.
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Er sieht aus, als wäre er dem Tod näher als dem Leben. Was auch immer ihm verabreicht wurde, es bekommt ihm nicht gut. Das Fläschchen mit der hoffentlich rettenden Lösung in der Hand trete ich in sein Zimmer.

Tina sitzt zu Fireballs Füßen, hat die Hand auf die Decke gelegt, unter der sein Oberschenkel ruht. In meiner Brust sticht es schmerzhaft, aber ich ignoriere das Gefühl. Jesse kniet neben seinem Kopf, tupft ihm die verschwitzte Stirn ab. Er wirkt wie damals: überfordert. Ginger Robyn hat mir die Tür geöffnet und schließt sie gleich hinter mir.

»Hier bin ich schon wieder. Wie geht es ihm?«

»Ich glaube, er hat Fieber«, sagt Jesse. »Er antwortet nicht mehr. Ich musste ihn hertragen.«

»Wie lange war er bewusstlos, nachdem ihm das Zeug ins Gesicht gesprüht wurde?«

»Wissen wir nicht. Ein paar Minuten. Vielleicht zehn.«

»Habt ihr eure Ava gerufen?«

»Wir haben sie nicht erreicht«, sagt Ginger Robyn.

»Okay.« Ich stelle die Lösung auf den Schreibtisch neben seinem Bett und hole eine Kanüle und eine Spritze aus meiner Blazertasche.

»Was soll das werden, wenn‘s fertig ist?«, fragt Tina misstrauisch.

»Ich bringe ihn vor euren Augen um«, sage ich und sehe sie ernst an.

Sie zuckt noch nicht mal mit der Wimper. Da hat wohl jemand keinen Sinn für Humor.

»Ich gebe ihm ein Gegenmittel. Wahrscheinlich haben wir es hier mit einem allergischen Schock zu tun. Seht ihr, wie rot die Haut an seinem Gesicht und seinem Hals ist? Das ist nicht nur das Fieber. Die Haut reagiert.« Kurz bin ich versucht, ihm über die Wange zu streichen, kann mich aber gerade noch stoppen. »Das Gegenmittel sollte das gesprühte Mittel neutralisieren. Jedenfalls hoffe ich, dass es das tut.«

»Du hoffst?«, fragt Jesse.

»Naja. Wir können ihn auch so liegen lassen und ein paar Stunden warten – entweder seine Selbstheilungskräfte kriegen den Angriff allein gemeistert oder er stirbt daran. Wie ihr wollt.«

Ich lege die Hände in den Schoß und sehe die drei hilflosen Rebellen vor mir an. »Was ist? Ihr werdet doch wohl eine Entscheidung treffen können?«

»Und was, wenn es ihm nicht hilft?«, fragt Ginger Robyn.

»Dann hole ich Doktor Cole. Dann wird Fireball mit einem Helikopter ins Krankenhaus gebracht und hoffentlich nicht sterben. Auf jeden Fall aber wird das Kommandariat ein paar Fragen stellen. Wenn wir nichts machen, kann es sein, dass er auch stirbt. Das gäbe dann auch Fragen.«

Einen Moment sehen sie mich sprachlos an. Seit wann habe ich so eine Wirkung auf Rebellen? Jesse trifft die Entscheidung. »Dann mach.«

Ich desinfiziere Fireballs Oberarm dort, wo ich die Spritze versenken will, ziehe die Flüssigkeit in die Kanüle und setze an. Meine Finger zittern ein wenig. Ich habe noch nie eine Spritze gegeben, erst recht nicht in eine Ader. Vorsichtig drücke ich. Die Haut spannt sich, gibt dann nach und die Nadelspitze sinkt sanft in den Arm. Mit der Kuppe meines Daumens drücke ich die hoffentlich rettende Flüssigkeit in sein Fleisch.

Als ich die Spritze herausziehe, starren wir wie gebannt in sein verschwitztes Gesicht. Sein Atem geht schwer. Hoffentlich habe ich ihm keinen Giftcocktail verabreicht. Meine Hände sind ganz schwitzig. Ich schiele zum hundertsten Mal auf das Fläschchen, das ich aus dem Krankenflügel stibitzt habe. Calupred 500 mg. Der Name ist korrekt, ich weiß es genau. In meinem Tablet habe ich eine Notiz über das Medikament.

Ich nehme Fireballs Hand, fühle seinen Puls. Zähle. Mehr, um mich zu beruhigen, um die Wartezeit zu verkürzen. Und tatsächlich verlangsamt sich sein Puls.

»Kann mal bitte wer einen feuchten Lappen besorgen?«, frage ich, ohne jemand Bestimmtes anzusehen.

Die drei rühren sich erst nicht. Schließlich stampft Tina aus dem Zimmer, kommt eine Minute später wieder und reicht mir ein feuchtes Tuch.

Vorsichtig tupfe ich damit über Fireballs Stirn, streiche den Schweiß aus seinem Gesicht. Er legt seinen Kopf zur Seite. Es sieht aus, als würde er sich an das Tuch schmiegen, an meine Hand. Ich schlucke schwer. Das fühlt sich ganz schön vertraut an. Er zieht die Luft scharf ein, presst die Augenlider zusammen und wird ruhig. Seine Atmung, sein Puls, seine Augen – alles entspannt sich.

»Und?«, fragt Jesse heiser. »Heißt das, es hat geklappt?«

»Sieht ganz danach aus«, sage ich. »Um sicher zu sein, dass nichts schief geht, bleibe ich die Nacht über bei ihm. Ihr könnt schlafen gehen.«

»Ich glaube nicht, dass es nötig ist, dass du bleibst«, sagt Tina.

»Mir ist klar, dass du mich ungern mit ihm allein lassen möchtest, aber schließlich ist Jesse hier. Er wird aufpassen, dass ich deinen Fireball nicht umbringe oder ihm die Klamotten vom Körper reiße.«

Sie prustet trocken. »Ich mache mir keine Sorgen, dass du ihm die Klamotten vom Körper reißt. Dafür bist du noch zu klein.« Ihre Worte reißen mich entzwei. Wie kommt sie darauf, so etwas zu sagen? Hat er ihr etwa erzählt, dass wir nie miteinander geschlafen haben? Hat er ihr gesagt, dass ich noch nicht bereit dazu war? »Komm, Ginger Robyn, lass uns schlafen gehen, damit wir fit sind, wenn der Boss wieder wach ist. Und uns sehen will.« Den letzten Satz betont sie so, dass es klingt als wolle sie hinzufügen: Im Gegensatz zu der.

Ginger Robyn steckt den Kopf nochmal zur Tür herein, zeigt mir die ausgestreckten Finger einer Hand und bewegt die Lippen: »Training – vier Uhr!«

Puh, das wird ein langer Tag.

Jesse legt sich auf sein Bett, ohne die Sachen auszuziehen. »Falls ich schnarche: Ignorier es einfach.«

»Du willst nicht aufpassen, was ich hier mache?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ob du medizinisch was falsch machst, kann ich nicht beurteilen, und wenn du ihm die Klamotten vom Körper reißt, möchte ich dir nicht dabei zusehen. Also – gute Nacht.

»Schlaf gut.« Ich hatte ganz vergessen, wie unkompliziert es mit Jesse ist.

Er deckt sich zu und dreht sich mit dem Rücken zu mir. Ich knipse die Tischleuchte aus und sitze im Schein des Mondes. Irgendwann gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit und ich starre in Fireballs blau schimmerndes Gesicht. Streiche mit dem Tuch darüber. Halte seine Hand in meiner.

Dieser Mistkerl. Es hätte so schön sein können. Es war so schön. Warum nur hat er das mit uns überhaupt angefangen, wenn es doch Tina gab. Und wenn Tina und er doch nur ein Märchen sind: Warum hat er es dann erfunden? Ich hätte Dad fragen sollen, aber nachdem er so wütend auf mich war, weil ich in sein Büro eingebrochen bin, um den Anhänger zu finden, hatte ich mich nicht getraut, dieses Thema anzusprechen. Hätte ich es in diesem Moment getan, wer weiß, ob wir uns nicht völlig zerstritten hätten. Und das will ich wirklich nicht. Er ist mein Vater. Er ist die einzige Familie, die ich habe.

Fireballs Finger drücken meine. Er ist wach.

»Tina?«, fragt er.

Na klasse. Genau das will ich hören.

»Nein.«

»Sally«, sagt er und das in einem Tonfall, der so erleichtert klingt, dass ich eine Gänsehaut bekomme.

»Was ist passiert?«, fragt er.

»Dir wurde etwas ins Gesicht gesprüht, das du nicht vertragen hast. Du solltest deine Allergiedatei aktualisieren lassen.«

»Da gibt es also irgendein ominöses Zeug, das mich ausknockt. Und ich dachte, ich wäre unsterblich.« Er schmunzelt.

»Du bist nicht Superman, Fireball.«

Das Lächeln verschwindet und er schließt die Augen. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin kein Held. Ich bin der Böse.«

Ich überlege, was ich jetzt tun soll, ob ich ihn allein lassen kann. Da nimmt er das Gespräch wieder auf. »Du hast mich gerettet, stimmt‘s? Woher wusstest du, was zu tun ist?«

»Ich habe viel gelernt in den letzten Wochen. Ich … ich wollte mich nie wieder so hilflos fühlen wie damals. Wenn ich schon nicht kämpfen kann, will ich wenigstens helfen können.«

Er setzt sich auf, sieht mir tief in die Augen und sagt: »Ich habe deinen Mut schon immer bewundert.« Sein Blick wandert über mein Gesicht. Meine Lippen verlangen danach, seine zu berühren, über seine Wangen zu streichen, seinen Hals, seinen Körper … Sein Gesicht kommt näher und näher.

Da schnarcht Jesse ganz besonders laut und mein Verstand setzt ein. Genau im richtigen Moment. »Ich werde jetzt gehen. Du bist aus dem Gröbsten raus. Schlaf dich aus. Du scheinst mir noch etwas … benebelt.«

Ich stehe auf und er atmet hörbar ein.

»Gute Nacht, Sally.«

»Müde?«, fragt mich Ginger Robyn mit einem schelmischen Grinsen und einer riesigen Rolle Papier in der Hand. Was ist das schon wieder?

»Ein wenig. Wie geht es eurem Boss?«

»Lebt.«

»Freut mich.«

»Ich weiß.« Sie lacht. »Aufstellung, junge Dame. Heute lernst du ein paar Hot Spots kennen.«

»Hot Spots?«

Sie wackelt mit den Augenbrauen. »Stellen, die deinen Gegner sofort in die Knie zwingen.«

»Okay. Bitte zeig sie mir an einem Skelett oder so. Ich möchte nicht dein Versuchsmodell sein.«

»Das hatte ich nicht vor. Ich dachte eher an diesen Typen hier.« Sie rollt das Papier aus. Es ist ein lebensgroßes Bild von Fireball.

»Haben das alle Rebellen im Schrank?«

»Nur Tina.« Sie zwinkert. »Ich habe den Schuldrucker angezapft und dieses hübsche Poster ausgedruckt. Hängen wir es am besten … hierhin.« Sie nimmt ein paar Nadeln aus ihrer Hosentasche und tackert das Plakat an eine der Trainingsfiguren.

»Damit lässt sich arbeiten, meinst du nicht auch?«, fragt sie und blickt zufrieden auf ihr Werk.

»Absolut«, sage ich und sehe in Fireballs ernstes, wunderschönes Gesicht mit den blauen Augen, den verstrubbelten Haaren und dem kantigen Kinn.

»Knutsch ihn nicht ab, okay?«

Ich rolle mit den Augen, als wäre das eine dreiste Unterstellung. Aber so ganz unrecht hat sie nicht. Letzte Nacht war ich drauf und dran, ihn einfach zu küssen. »Was soll ich tun?«

Sie zeigt mir einige Stellen am menschlichen Körper, die mit gezielten Schlägen, Tritten oder Griffen ganz leicht dazu führen, dass mein Gegenüber für einen Moment außer Gefecht gesetzt ist.

Wir üben Tritt in die Knie, in den Magen, zwischen die Beine - so lange, bis ich wie automatisch dagegentrete, wenn sie sagt, was mein Ziel ist. Das Poster ist am Ende ganz zerknüllt und zerrissen. Es sieht aus wie das Sinnbild unserer missglückten Beziehung. Aber es tut gut, endlich zu wissen, wie ich mich verteidigen kann. Ich trete und schlage gegen die Stellen, ohne dass mir Ginger Robyn Befehle gibt. Kick, kick, Schlag, kick, kick, Schlag. So lange bis ich nicht genug Luft habe, mein Bein nicht mehr heben kann und der Schweiß in Bahnen an mir hinunterläuft.

Was hat mir dieser Scheißkerl nur angetan? Warum hat er mich so verarscht? Warum mich? Warum bin ich auf ihn reingefallen? Tritt, tritt, Schlag. Was hab‘ ich ihm getan? Warum will er mich nicht? Warum kann er mich nicht so lieben wie ich ihn?

Irgendwann kann ich nicht mehr. Ich sinke kraftlos zu Boden, Arme und Beine schwer wie Blei, und wische mir den Schweiß aus dem Gesicht. Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Ginger Robyn kniet sich neben mich.

»Da hat jemand überschüssige Energie loswerden müssen«, sagt sie trocken. »Scheint, als hätte das Plakat verloren.« Sie klopft mir auf die Schulter.

Ich kann nicht antworten, muss erst atmen, finde keine Worte für das, was ich fühle.

»Ist es wegen ihm?«

Ich hole tief Luft und sehe sie verzweifelt an. »Warum hat er mir das angetan? Warum hat er mir das Herz zerrissen? Warum? Es tut so weh, Ginger Robyn – so weh!« Tränen wollen kommen, aber ich lasse es nicht zu. Ich schlucke sie runter und atme einfach nur. Nur atmen, mehr nicht.

»Oh, Süße.« Sie nimmt mich fest in den Arm, streicht mir über den Rücken.

»Er liebt mich nicht, Ginger Robyn. Als er letzte Nacht aufgewacht ist, hat er ihren Namen gesagt. Er hat gedacht, ich wäre Tina.«

Sie hält mich von sich, sieht mir fest in die Augen und sagt: »Sally, wenn man euch so beobachtet, könnt ihr einem echt leidtun. Euch so zu sehen, das ist falsch. So falsch.«

»Wovon redest du?«, frage ich und wische mir den Schweiß unter der Nase mit dem Ärmel fort. Nicht sehr schick, aber was soll‘s.

Sie seufzt und zögert lange. Doch schließlich macht sie den Mund auf und erzählt. »Ich kenne Fireball schon sehr lange. Ich habe gesehen, wie er belogen, ausgenutzt und verletzt wurde. Der Fireball, den ich kenne, der ist innerlich von Wut und Trauer zerfressen. Der kennt keine anderen Gefühle. Doch dann kamst du. Und plötzlich ist er anders. Plötzlich sind da nicht mehr nur Wut und Trauer. Und was immer es ist – vielleicht ist es Liebe, vielleicht ist es Sympathie, ich weiß es nicht – es tut ihm gut. Es macht einen besseren Menschen aus ihm. Du machst einen besseren Menschen aus ihm. Er lebt. Verstehst du? Seit ich ihn kenne, habe ich zum ersten Mal das Gefühl, dass Fireball lebt.«

Ich schüttele den Kopf. »Was hat er deiner Meinung nach vorher gemacht?«

»Überlebt.«

Meine Augen brennen und ich drehe mich von ihr weg, versuche das Chaos in meinem Kopf zu sortieren. »Was ist mit Tina? Er sagte, sie mache ihn glücklich.«

»Sie ist seine beste Freundin. Er liebt sie. Aber er liebt sie wie eine Schwester. Es gibt keinen Grund für dich, traurig zu sein.«

»Ach nein?« Ich sehe sie an. »Ich liebe ihn, Ginger Robyn. Aber er will mich nicht. Er spricht noch nicht mal mit mir. Stattdessen ist er mit Spooky Black Head zusammen.«

Sie grinst. »Spooky Black Head? Also so hat Tina noch nie jemand genannt. Gefällt mir!«

Sie lacht. Da muss ich auch lachen.

»Hast du für mich auch einen Spitznamen?«

»Die sind nicht von mir. Die haben sich die anderen für euch ausgedacht.«

»Wie cool! Was ist meiner?«

»Crazy Blue Hair.«

Schallend lacht sie. »Das ist mega! Ich liebe es.« Sie lacht noch eine Weile, dann wird sie wieder still, sieht mich aufmerksam an.

»Alles okay, Cooper?«

Ich nicke. »Hilft ja alles nichts.«

»Naja«, sagt sie, »ich hoffe, das Training hilft. Wenn du dich verteidigen kannst – vielleicht ist das eine Hilfe.«

»Ja, vielleicht. Vielleicht habe ich dann eine Chance gegen Tina, wenn wir uns um Fireball prügeln.«

Sie wiegt den Kopf skeptisch hin und her. »Eher nicht. Steh auf, Sally – jammern bringt dich nicht weiter, nur Schweiß, glaub mir.«

»… und dann tackerst du die Enden zusammen.«

Ich versuche, das rosafarbene Tüllpapier zwischen meinen Fingern festzuhalten und gleichzeitig den Tacker ordentlich anzusetzen. Es gelingt mir nur so halb. Das Ergebnis ist ein etwas schräger Pompon. Charlotte spitzt die Lippen, sagt aber nichts. Seit dem Tod ihres Vaters hat sie sich förmlich in die Arbeit gestürzt . Sie leitet das Dekorations-Team für den Herbstball und hat Emma und mich förmlich gezwungen, ins Team zu kommen. Da es unser letzter Herbstball sei, könnten wir uns nicht aus der Verantwortung schleichen, hat sie gesagt. Das trifft in den Ohren der Dirextochter – also in meinen – natürlich auf fruchtbaren Boden.

Emma sieht noch unglücklicher aus als ich. Ständig reißt das zarte Papier zwischen ihren Fingern und sie flucht wie ein Mechaniker. Wir sitzen mit zwanzig anderen, zumeist weiblichen Helferinnen in der Festhalle. Bis morgen muss alles perfekt sein. Noch sieht es ganz und gar nicht danach aus.

Jonah kommt an unseren Tisch, er nimmt sich einen der fertigen Pompons und lächelt mich an. »Hast du ein neues Hobby?«

»Eher nicht. Ich denke, ich träume heute Nacht davon.«

Er lacht so herzlich, dass ich grinsen muss. Dieser Kerl ist immer gut gelaunt. Wie macht er das bloß. Ich glaube, würde er sich zu uns setzen, wäre die Stimmung von jetzt auf gleich heiterer. »Probier’s aus. Vielleicht ist es was für dich«, lade ich ihn ein.

Tatsächlich setzt er sich neben mich. »Dann erklär mal. Was muss ich tun?«

»Du musst das nicht machen, Jonah.«

»Was? Kannst oder willst du mir nicht erklären, wie es geht?«

»Du hast mich erwischt: Ich habe keine Ahnung, wie das hier funktioniert. Ich meine: Schau dir das an – alles, was ich zustande bringe, ist ein Häufchen Papier. Es sieht furchtbar aus.« Verzweifelt hebe ich den rosafarbenen Papierhaufen an, den ich bisher zustande gebracht habe und der so gar nicht nach einem Pompon aussieht. Jonah beißt sich auf die Lippe und verkneift sich so ein Grinsen.

»Du musst nicht höflich sein«, sage ich. »Es ist …«

Er verzieht das Gesicht zu einer ernsten Miene. »Es ist ein Kunstwerk. Charlotte?«, ruft er. »Das hier könnten wir auf dem Buffettisch platzieren. Neben der Bowle sieht es sicher super aus.«

Ich boxe ihm in die Hüfte und wir lachen. Es fühlt sich an wie früher. Wie vor Fireball. Wie vor Charlotte. Und das Beste ist: Jonah ist mein Date. Es wird sicher lustig und ich freue mich wie ein kleines Kind darauf, mit ihm zu tanzen. Wir waren damals zusammen im Tanzkurs und eines steht fest: Mit niemandem tanze ich so gut wie mit ihm. Wir sind ein eingespieltes Team. Auf der Tanzfläche werde ich mit ihm eine klasse Figur abgeben – Fireball werden die Augen ausfallen.

Wenn man an den Teufel denkt. Fireball kommt zur Tür herein und sieht sich um. Schnell sehe ich nach unten, konzentriere mich auf den Pompon in meinen Fingern und verzweifle daran. Da fällt ein Schatten auf meine Hände und das Papier darin. Mit klopfendem Herzen sehe ich auf. Vor mir steht Fireball, die Hände tief in den Taschen, die Augen auf meine Bastelarbeit geheftet.

»Hübsch«, sagt er.

»Danke«, entgegne ich und denke: Lügner.

»Ich wollte mich bedanken.« Endlich sieht er mir in die Augen. Aber ich schaue schnell weg, bevor mich seine eisblauen Augen hypnotisieren. Vor allem da Jonah neben mir sitzt, sollte das nicht passieren.

»McAllister, was soll das werden, wenn‘s fertig ist? Du siehst doch, dass sie nicht mit dir reden will.«

Erschrocken sehe ich auf. Jonah. Au weia!

»Jonah, reg dich nicht auf! Er wollte nur …«

»Misch dich nicht ein, Taylor. Sie kann für sich selbst sprechen.«

Jonah springt auf und der Stuhl hinter ihm kracht zu Boden. Meine Güte, was Fireball betrifft reißt sein Geduldsfaden überraschend schnell. »Sprich du mich nicht mit meinem Nachnamen an, als wäre ich einer deiner obdachlosen Freunde.«

»Obdachlose Freunde.« Fireball lacht. Ein gefährliches Lachen.

Zeit, dass ich dazwischen gehe. »Jungs, ist gut. Regt euch ab. Danke für deine Worte, Fireball, es war selbstverständlich. Jonah, komm, wir machen einfach weiter …«

Aber Jonah hebt drohend seinen Zeigefinger und zischt Fireball an: »Halt dich fern von ihr! Ich warne dich! Du willst mich nicht zum Feind!« Er nimmt meine Hand und zieht mich hinter seinen Rücken, so als müsse er mich vor Fireball beschützen. Ich bin so perplex von dieser Geste, dass mein Verstand für einen Moment aussetzt. Jonah will mich vor Fireball schützen. Verrückt!

Fireballs Augen sind wütende Schlitze. Seine Pulsader pocht. Wo ist Jesse? Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für seinen besten Freund, Fireball vor einem Unglück zu bewahren.

»Beruhig‘ dich, Jonah«, sagt Fireball und seine Stimme klingt gefährlich ruhig. »Du hast doch jetzt, was du willst. Oder hast du Angst, dass sie es sich anders überlegt?«

Charlotte tritt zu uns und versucht zu schlichten: »Hey Jungs, keinen Streit in der Festhalle. Wenn ihr was zu klären habt, geht bitte vor die Tür.« O Gott, besser nicht. Vor Zeugen ist die Gefahr geringer, dass Fireball Jonah umbringt.

Die beiden Streithähne ignorieren sie, starren sich wütend an. Bis Jonah sagt: »Du dreckiger Rebell! Ich warte auf den Tag, an dem sie dich in einen Raumgleiter stecken und auf Nimmerwiedersehen ins All schießen. Und weißt du, was ich dann tun werde?« Jonah beugt sich zu Fireball und flüstert ihm etwas ins Ohr, das ich nicht hören kann. Was auch immer es war, es bringt Fireball dazu völlig auszuticken.

Er stürzt sich auf Jonah. Dabei werde ich umgestoßen und knalle mit dem Rücken an eine Tischkante – Charlotte fängt mich auf und verhindert so, dass ich zu Boden falle. Trotzdem habe ich morgen sicher einen blauen Fleck am Rücken. Mist. Schockiert sehen wir dabei zu, wie sich die Jungs an ihren Hemden und Jacketts packen, versuchen, den anderen zu schlagen oder zu treten. Fireball hat eindeutig die Oberhand. Er wirft Jonah auf einen Tisch, der ächzend darauf liegen bleibt und nach Luft schnappt. Fireball pinnt Jonah an seinem Kragen auf der Platte fest, beugt sich über ihn und zischt: »So redest du nicht über sie! So nicht, du verlogener Scheißkerl!« Dann lässt er von ihm ab und rauscht aus dem Saal.

Jonah rappelt sich auf, streicht sich das Hemd glatt und stopft die losen Enden in die Hose. »Alles okay?«, frage ich und lege eine Hand auf seine Wange.

»Ja, geht schon.«

»Was hast du zu ihm gesagt?« Offensichtlich ging es um mich, also will ich es wissen.

Er reibt sich den Nacken und zögert die Antwort so lange wie möglich heraus. »Ich … ich habe gesagt, dass ich dich dann küssen werde. Die Vorstellung hat ihm wohl nicht gefallen.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Nein, eher nicht.« Interessant. Aber würde Fireball die Fassung verlieren, nur weil Jonah so etwas sagt? Ich meine: Ich sehe jeden Tag dabei zu, wie Tina Fireball abschleckt.

»Und dir? Würde dir die Vorstellung gefallen?«

»Ähm … Darum geht es jetzt nicht, Jonah. Hör zu: Ich will nicht, dass du dich meinetwegen mit Fireball prügelst. Und ich will auch nicht, dass du ihn als Rebell beschimpfst. Du weißt, dass das Unsinn ist. Er hat gegen seine ehemaligen Leute gekämpft, um uns alle zu beschützen. Ihn jetzt als Rebellen zu beschimpfen, ist unfair.«

Jonah sieht zu Boden, als würde er sich schämen. »Du hast recht. Dieser Typ schafft es irgendwie, einen miesen Kerl aus mir zu machen. Ich weiß auch nicht, wie.« Er sieht mich an, sieht mir ganz tief in die Augen. »Das stimmt nicht. Ich weiß ganz genau, wie.« Dann steht er auf und geht.

Da geht er, mein Ex-Freund, mein Date für morgen Abend. Wenn ich tief in mich höre, dann gibt es in mir zwei Stimmen. Da ist zum einen mein Kopf, der mir sagt: Jonah ist ein Guter. Er wird dich anständig behandeln. Er liebt dich. Er will seinen Fehler wiedergutmachen und dich hüten wie ein Juwel.

Und dann ist da mein Herz. Das arme, geschundene Herz in meiner Brust, das gequält jammert: Fireball!

Mehr sagt es nicht. Es nennt mir keine Gründe, keine Argumente. Vielleicht, weil es zu schwach ist. Es wispert nur, leise zwar, aber ganz deutlich: Fireball. Fireball. Fireball.
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»… k

onnte die Front trotz starker Verluste gehalten werden. Präsident Dwaine erreicht in diesen Minuten die Hauptstadt Amegas, um die Gespräche über eine Allianz erneut aufzunehmen. Experten stehen dem Treffen kritisch gegenüber und erwarten keine Wendung in den Verhandlungen …«

»Boah, ey! Radio, stopp!«, ruft Jesse genervt. »Jetzt, Kleiner, ist Zeit für eine Party. Lass dich mal ansehen – das Hemd sitzt, die Krawatte auch. Widerlich, echt widerlich.«

»Wenn ich dagegen dich ansehe, weiß ich schon jetzt, dass wir am Eingang abgewiesen werden.«

»Dir gefallen die Schuhe nicht?«

Ich sehe auf seine weißen Sneaker, auf die er mit schwarzem Stift Totenköpfe gekritzelt hat. »Hm, jetzt wo du es sagst. Ich meinte eher dein T-Shirt.«

Er zieht den Blazer zur Seite und entblößt das ganze Ausmaß. Auf dem schwarzen T-Shirt prangt in weißen Lettern »F… Commentary«, was ein versteckter Anti-Kommandariatsspruch ist. Er grinst und ich schüttele den Kopf. »Ginger Robyn freut sich auf einen Tanz und du vermasselst ihr schon zu Beginn den Abend. Da kommt Freude auf.«

»Ginger Robyn wird ihren Tanz bekommen, keine Sorge.«

Wir verlassen das Zimmer und schließen ab. Die Mädels warten am Treppenabsatz auf uns. Tina trägt ein schwarzes Kleid mit kurzem Rock und weitem Ausschnitt. Für ihre Verhältnisse, das muss ich ihr zugestehen, sieht sie fast prüde aus. Die schwarzen Haare hat sie sich mit einem Band hinter die Ohren gebunden. Ich betrachte es genauer: Es ist ein Lederriemen. »Hübsch«, sage ich.

»Danke.«

»Hast du vor, damit jemanden zu erwürgen?«

»Wenn es sein muss.«

Ginger Robyn legt ihre Hand auf Jesses Unterarm und zu viert gehen wir die Treppe hinunter zum großen Saal. An der Tür werden wir nicht kontrolliert.

»Schade, so viel Provokation völlig für die Katz«, lamentiert Jesse.

Ginger Robyn streicht ihm über den Arm. »Ach schau, überall sind Lehrkräfte, ich wette, der ein oder andere wird dich im Laufe des Abends noch darauf ansprechen.«

»Hoffentlich. Da drüben steht Johnson! Komm, wir tanzen rüber. Der flippt aus, wenn er mich sieht.«

Die beiden legen einen flotten Tango aufs Parkett und sind damit die Ersten auf der Tanzfläche.

Ich schiebe meine Hände in die Hosentaschen und schaue mich um. Unsere Klasse ist fast vollständig da, Cooper steht am Büfett und unterhält sich mit Langdon.

Tina neben mir räuspert sich. »Wollen wir was trinken?«, fragt sie.

»Klar.«

Sie hakt sich bei mir unter und ich führe sie zum Büfett. Ich wollte heute Abend eine extra tolle Show abziehen, alle, aber besonders eine bestimmte Person, davon überzeugen, dass wir ein glückliches Paar sind. Und jetzt laufe ich rum mit versteinerter Miene und kann es kaum erwarten, Tina loszuwerden. Tina war mir schon oft so nah, sogar näher. Da war es immer okay. Als Freunde. Als Freundin – auch wenn sie es nur spielt – geht sie mir tierisch auf den Sack.

Nervös blicke ich mich um. Von Sally keine Spur. Am Büfett sehe ich mir das Angebot an. Es gibt gebratene Gans, jede Menge Häppchen, Softgetränke und eine Bowle. Dazwischen liegen lächerliche Pompons. Ein besonders unansehnliches Ding in rosa direkt neben der brombeerfarbenen Bowle.

»Gott, ist das furchtbar«, spricht Tina meinen Gedanken aus. Ich nehme zwei Gläser und schenke uns ein.

»Cheers«, sage ich und hebe mein Glas.

»Cheers, auf die Freundschaft.« Sie sagt es beiläufig und sieht dabei in die tanzende Menge statt in mein Gesicht. Ich nicke. »Auf die Freundschaft.« Dann kippe ich den süßen Sirup hinunter. Leider fehlt der Alkohol und wir verziehen beide angewidert das Gesicht.

»Fireball?«

Cooper steht neben mir. Ich verschlucke mich fast an meiner Bowle. »Sir. Guten Abend.«

»Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«

»Sicher. Tina, entschuldige mich einen Moment.«

»Klar, ich such‘ mir mal ‘nen Tanzpartner, solange du beschäftigt bist.«

Cooper zeigt mit dem Kinn in eine Ecke. Dort ist es dunkel, der perfekte Ort, um sich ungesehen zu unterhalten. Niemand nimmt von uns Notiz, jedenfalls nicht, dass ich sehen könnte. Charlotte diskutiert hitzig mit dem DJ, Jesse und Ginger Robyn beherrschen die Tanzfläche, Jonah steht wie ein Depp an der Treppe und sieht ständig auf die Uhr.

»Ich hatte dich gebeten, dich von meiner Tochter fernzuhalten.«

»Das habe ich.«

»Wie kommt meine Tochter dann dazu, mein Büro nach einer goldenen Raute abzusuchen?«

»Sie hatte ihre Infos von Ginger Robyn. Darüber bin ich genauso unzufrieden wie Sie. Nichtsdestotrotz: Ihr Boss hätte mich beinahe umgebracht, den Anhänger habe ich dennoch nicht.«

Dass es seine Tochter war, die mich vor dem Tod durch einen Allergieschock gerettet hat, erwähne ich besser nicht.

»Umgebracht?«, fragt er sichtlich verwirrt.

»Was auch immer mir da ins Gesicht gesprüht wurde …«

»Ein ganz normales Betäubungsmittel.« Er sieht ehrlich erschrocken aus. »Fireball, ich weiß, du bist nicht zufrieden mit eurem Treffen …«

Ich lache trocken. »Das ist untertrieben. Das Treffen hat mir gar nichts gebracht! Sie wollen, dass ich mit jemandem zusammenarbeite, der von mir nur nimmt, aber nichts gibt.«

»Der von dir nur will, was sowieso dein Ziel ist.«

»Geschenkt. Und trotzdem fühle ich mich verarscht.«

Cooper nickt. »Ich mache dir ein Angebot. Du willst wissen, wer Joe ist, nicht wahr? Ich werde es dir erzählen. Und was Joe mit deinem Vater zu tun hat. Ist das ein Happen für dich, der dich glücklich macht?«

Ich nippe an meinem Glas, nehme mir Zeit für meine Antwort. »Ein Appetithäppchen würde ich sagen. Wann kann ich mit den Infos rechnen?«

Er wiegt den Kopf. »Übers Wochenende bin ich in Nayo City. Sonntag. Sonntagabend in meinem Büro.«

»Sie treffen sich mit Ihrer Quelle?«

»Vielleicht.«

Ich sehe ihn an und denke an Mark, an das Leben, das auf dem Spiel steht. Das mir verdammt wichtig ist. Weiß Cooper, dass ich es weiß? Hat Mark es ihm gesagt?

»Tun Sie nichts Falsches. Es ist verdammt wichtig, dass der Häuptling niemals Verdacht schöpft.«

Er sieht mich aus großen Augen an. Okay, er hat es nicht gewusst. Jetzt erst kapiert er. Genau in diesem Moment kapiert er, dass ich weiß, wer der Verräter ist.

Er nickt. »Ich verspreche es dir. Ich weiß um die Gefahr.«

Damit lässt er mich stehen, gesellt sich zu ein paar Lehrerkollegen. Ich bleibe in der dunklen Ecke stehen, denke über das Gespräch nach, über Joe und meinen Vater, beobachte meine Leute beim Tanzen. Tina, die sich mit geschlossenen Augen im Takt der Musik bewegt, die Hüften kreist, die Arme über sich wiegt. Ginger Robyn und Jesse. Sie in seinem Arm, ihre Hand in seiner. Sie drehen sich im Takt der Musik und ich erhasche einen Blick auf ihre Gesichter. Sie schauen sich tief in die Augen. Zu tief. Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Auf einmal wird mir alles klar. Der Streit in meinem Haus. Jesses zögerliche Reaktion beim Treffen mit dem Anführer der Feder. Er liebt sie. Und sie liebt ihn. Mein Leibwächter liebt eine Rebellin. Das ist so ziemlich die schönste Nachricht seit Langem. Er liebt sie. Ganz eindeutig. Der alte Playboy, der sonst nichts anbrennen lässt, ist verliebt. Vielleicht würde er für sie alles tun – so wie ich für Sally. Er wird bei ihr sein wollen, wird sie beschützen wollen, wird für sie sterben wollen.

Was bedeutet: Er wird seinen Job für sie vernachlässigen. Er wird meine Sicherheit vernachlässigen.

Scheiße.

Was, wenn Jesse in die Situation käme, zwischen uns wählen zu müssen – Ginger Robyns Leben oder meines? Und Gott weiß, wir Rebellen stehen prozentual gesehen häufiger vor dieser Entscheidung als alle anderen Menschen auf Nayo. Er kann nicht mein Leibwächter und ihr Freund sein. So kann er seinen Job nicht machen. Ich beobachte die beiden, wie sie glücklich miteinander tanzen, meinen Blick nicht spüren, meine Gedanken nicht lesen können. Ich werde es beenden müssen. Gleich morgen. Jesse muss seinen Job machen. Und Ginger Robyn auch. Ich sollte sie dafür bestrafen, dass sie sich überhaupt ineinander verliebt haben.

Was für ein Blödsinn. Als könnte man sich aussuchen, in wen man sich verliebt. Immerhin das habe ich gelernt. Ich weiß, wie es sich anfühlt. Und wie hart es ist, dieses Glück zu verlieren.

Mein Blick fällt auf Jonah. Ob ihn Sally versetzt? Ich würde es ihm so wünschen!

Aber da kommt Leben in sein Gesicht. Er blickt die Treppe hinauf und strahlt. Ich folge seinem Blick.

Am Treppenabsatz steht Sally. Mein Mädchen. Sie trägt ein rotes Kleid, das ihre Figur umschmeichelt, mit einem fließenden Stoff über dem Rock, der bei jedem Schritt wippt. Die Haare trägt sie offen bis auf zwei Strähnen, die sie locker an den Seiten mit Spangen befestigt hat. Es haut mich jedes Mal um, sie so zu sehen, wenn ihr Haar ihr Gesicht umrahmt und locker über ihre Schultern fällt. Ihre Schultern, die heute nur von zwei roten Trägern bedeckt werden

Sie nimmt Jonahs Hand und lässt sich von ihm in den Saal führen. Wenn sie wüsste, wie er über sie spricht, sie würde ihm wieder eine Ohrfeige geben und nicht die Hand.

»Sabber nicht, Kleiner.«

»Danke für den Hinweis.«

Jesse zieht mich aus der düsteren Ecke zum Büfett, nimmt sich Bowle und trinkt sie in einem Zug leer. »Was wollte Cooper von dir? Tina sagt, ihr hattet ein Vier-Augen-Gespräch.«

Ich kann ihn kaum ansehen. Morgen werde ich seine Welt zerstören, aber heute muss ich so tun als wäre alles normal. Ja, heute Nacht gönne ich den beiden noch. Morgen werde ich ihm sagen, dass er sich von Ginger Robyn fernhalten soll, dass er sie besser ziehen lassen soll, statt einen Fehler zu begehen. Er wird mich hassen. Es wird ein weiteres Opfer für ihn sein, das er für mich bringt. Vielleicht ein zu großes. Vielleicht wird er sich von mir abwenden. Und dennoch: Er kann nicht Leibwächter und Liebhaber sein. Nicht jetzt, wo ein Generationenwechsel ansteht und ich ihn so sehr zu meinem Schutz brauche wie noch nie. »Hat mir einen Termin für Sonntag gegeben.«

»Hm. Thema?«

Ich zucke mit den Schultern. Mein Blick fällt wieder auf Sally und Jonah. Er führt sie auf die Tanzfläche, verbeugt sich galant vor ihr und sie lacht. »Weiß nicht. Reden, denke ich.«

Jonah legt seinen Arm um ihre Taille und zieht sie an sich. Sie sehen sich fest in die Augen, beginnen zu tanzen und lächeln sich dabei an. Soll ich ihr sagen, was er mir ins Ohr geraunt hat? Dieser Typ ist so widerlich!

Er dreht sie gekonnt und ihr Kleid hebt sich. Ihre Beine sehen verführerisch aus.

Ginger Robyn kommt zu uns, legt die Hände auf Jesses Schulter und stützt ihr Kinn darauf ab. »Hübsches Paar«, sagt sie mit Blick auf Jonah und Sally. Sie will mich necken, herausfordern. Was soll das? Sie weiß genau, dass ich mir nichts anmerken lassen darf.

Ich kehre der Tanzfläche den Rücken zu, nippe an meinem Glas und ärgere mich, dass es nur Kinderbowle ist. Das Lied endet, und so, wie Jesse und Ginger Robyn schauen, sind Jonah und Sally auf dem Weg zu uns. Oder besser: zum Büfett, an dem wir stehen. Bleibt mir heute Abend denn gar nichts erspart?

»Hallo zusammen«, begrüßt uns Jonah.

»Hi«, sagt Jesse trocken.

»Hallo«, antwortet Ginger Robyn mit glockenklarer Stimme und strahlt Sally an. Die läuft rot an und sieht lieber zum Büfett statt in meine Augen.

»Könnt ihr die Bowle empfehlen?«, fragt Jonah.

Wir drei sehen auf unsere Gläser und ich wette, dass uns allen dasselbe durch den Kopf geht. Jesse findet die richtigen Worte. »Es ist Bowle«, sagt er und zuckt mit den Schultern. Auf Rebellen-Partys fließt nicht bloß Saft.

Jonah schenkt zwei Gläser ein und beobachtet uns argwöhnisch. »Ihr seid härteres Zeug gewohnt, was?«

»Jonah!«, mahnt Sally und legt ihre Hand auf seine Schulter. Diese intime Geste macht mich wütender als seine Provokation.

»Keine Sorge, Schatz«, sagt er und allein für dieses letzte Wort, möchte ich ihm alle seine Zähne ausschlagen, »ihr kleines Geheimnis ist sicher bei mir.« Er zwinkert mir zu, ich grinse kurz.

»Was für ein Geheimnis meinst du denn?«, hakt Jesse nach.

Jonah beugt sich vor. »Na, dass ihr noch aktiv seid. Das seid ihr doch, oder? Keine Sorge, ich verrate es niemandem.«

»Ist dir klar, dass du dich strafbar machst, wenn du deine Kenntnisse dem Kommandariat nicht mitteilst?«, frage ich, ohne nachzudenken.

Sally zieht die Augenbrauen zusammen. »Wie meinst du das?«

Ich nippe an meinem Glas, bevor ich antworte. »Das neue Gesetz des Kommandariats. Der Präsident hat es doch persönlich vorgestellt. Habt ihr nicht zugehört? Auch Mitwissende können jetzt verbannt werden.« Ich sehe sie unverwandt an, beobachte ihre Mimik, erkenne, wie sie darüber nachdenkt, welche Auswirkungen das haben kann. Sie ist ein schlaues Mädchen. Nicht mehr lange und sie kommt von selbst darauf, weshalb ich mich von ihr getrennt habe. Dabei sollte sie besser nicht darauf kommen. Cooper hat gesagt, es darf kein Zurück geben. Ich musste es so beenden, damit es keine Chance mehr gibt, dass wir je wieder zusammenkommen. Aber sie jetzt hier neben Jonah zu sehen – das ist zu viel. Sie war doch mein Mädchen, sie gehörte doch zu mir. Und verdammt, ich liebe sie zu sehr, als dass ich mir das hier noch eine Minute länger ansehen könnte. »Entschuldigt mich«, sage ich und gehe, nein, ich fliehe.

Ich lasse die tanzende Meute hinter mir, schiebe eine der Glastüren auf, die zur Veranda und hinaus auf die Wiese führen, und trete an die frische Luft. Das tut gut! Ich atme die saubere Luft ein, schließe die Augen für einen Moment. Öffne sie wieder und blicke in den Sternenhimmel. Viel ist nicht davon zu sehen, seit der Schutzschild zugemacht wurde. Trotzdem erinnert mich der Blick an das, was da oben ist. Oder besser: wer da oben ist. Irgendwo. Tot oder lebendig.

Ach, Dad. War das bei dir und Mom auch so kompliziert? Hast du einen Rat für mich?

Aber ich bekomme keine Antwort. Da sind nur der Mond, der Verteidigungsgürtel, einige Satelliten, ein paar patrouillierende Raumgleiter und an diesem wolkenlosen Himmel sogar Sterne. Ich gehe die Stufen hinunter, die von der Veranda in das kleine Labyrinth aus Büschen führen, und setze mich auf eine Bank. Bis hierher kommt das Licht von drinnen nicht. Ich sitze in absoluter Finsternis, lausche der Musik, dem Lachen und Rufen und versuche, die Wut in meinem Bauch zu verdrängen. Aber ich werde dieses kribbelige Gefühl, das ich jedes Mal bekomme, wenn ich an Sally denke, einfach nicht los. Es hält mich fest am Morgen, den Tag über und in der Nacht. Es lässt mich nicht los. Egal wie oft mich Tina in den Arm nimmt und küsst. Ich schließe ja doch jedes Mal die Augen und denke an Sally. Stelle mir vor, dass es ihre Zunge ist, die sich in meinen Mund schiebt.

Was hab‘ ich doch für einen scheiß Job! Ein paar Schritte von mir entfernt tanzt das Mädchen, das ich nicht vergessen kann, in den Armen eines anderen, und ich muss mich verpissen wie ein Feigling. Ich sollte hingehen und sie um einen Tanz bitten. Ihr sagen, dass ich sie angelogen habe, um sie zu schützen. Dass ich nachts wachliege und an sie denke und tagsüber jedem ihrer Worte lausche, nur um sicherzugehen, dass es ihr gut geht. Und das Schlimmste ist: Ich weiß, es geht ihr nicht gut. Aber ich kann es nicht ändern. Es ist meine Schuld, dass es ihr schlecht geht. Ich hätte sie niemals in mein Leben lassen dürfen. Es war egoistisch und ich war ein Narr zu glauben, ich könnte sie beschützen. Ich war ein Idiot zu glauben, dass ich ein normales Leben führen könnte. Alle, die ich liebe, sterben. Alle. Sally könnte die Nächste sein. Und das nur, weil ich schwach bin und sie nicht loslassen kann. Ich muss sie vergessen. Ich muss einfach.

Die Terrassentür knarzt. Jemand kommt heraus und atmet tief ein und aus. Da braucht wohl noch jemand frische Luft. Ich sehe auf.

Sally steht auf der Terrasse und sieht in den Himmel. Sie setzt sich auf eine Stufe, legt das Gesicht in ihre Hände und bleibt so sitzen. Sie hat keine Ahnung, dass ich da bin. Soll ich zu ihr gehen? Etwas sagen?

Da schluchzt sie auf, nur ein einziges Mal, ich hätte es fast nicht gehört. Sie weint. Sie versucht, es nicht zu tun, aber sie kann es nicht zurückhalten.

Drinnen spielen sie ein neues Lied, ein romantisches, der Takt ist langsam, Gitarrensaiten werden sanft gezupft, eine raue Stimme singt dazu. Nur ein Tanz. Vielleicht.

Ich stehe auf, raschle durch das feuchte Gras. Sie hört es und sieht erschrocken auf. Als sie mich erkennt, erhebt sie sich und wischt sich verstohlen die Tränen von den Wangen. Dann stehe ich vor ihr. Und wir sehen uns an. Niemand drinnen kann uns erkennen, denn wir sind im Dunkeln.

»Darf ich bitten?«, frage ich mit rauer Stimme und halte ihr meine Hand hin. Sie könnte jetzt gehen, könnte mich anschreien, schlagen. Aber sie tut es nicht. Langsam hebt sie ihre Hand und legt sie sanft in meine. Langsam ziehe ich sie fort von der Veranda, noch tiefer in die Dunkelheit der Nacht, weiter weg von den anderen. Jetzt und hier soll es nur uns beide geben. Nur sie und mich und dieses Lied.

Unsere Blicke haben sich ineinander verhakt, ihr Blick ruht auf meinen Augen. Ich greife ihre Hand fester, lege die andere an ihre Taille und sie – das Kribbeln in meinem Bauch wird beinahe unerträglich – legt ihren Arm um meinen Hals, legt ihre warme Wange auf meiner Schulter ab, bleibt dort ganz ruhig, sodass ich meinen Kopf auf ihren stütze. Und so bewegen wir uns im Takt des Liedes. Wir sehen bestimmt nicht so elegant und eingespielt aus, wie sie es vorher mit Jonah getan hat, aber verdammt, das ist mir so egal. Mein Mädchen ist bei mir. Ich spüre sie, ich rieche sie. Wo ist der Schalter, mit dem ich diesen Moment anhalten kann?

Ich finde ihn nicht. Also endet das Lied. Doch in mir sträubt sich alles, Sally loszulassen, und auch sie hört nicht auf, sich hin und her zu wiegen. Drinnen setzt ein neues Lied ein. Wieder eine Ballade. Ich kenne den Text. Kenne jedes Wort. Nie zuvor habe ich es so gehört wie jetzt, mit all dem Verständnis, mit all dem Gefühl, mit all der Verzweiflung und Sehnsucht.

Doch dann ist auch dieses Lied vorbei. Sally hält an und sieht zu mir auf. »Das Lied ist vorbei.«

»Ja«, sage ich und muss mich räuspern, weil sich meine Stimme, diese miese Verräterin, irgendwann in den letzten Minuten verabschiedet hat.

Auf ihren Armen prickelt eine Gänsehaut. Ich streiche mit beiden Händen ihre Oberarme entlang und nicke Richtung Saal. »Du solltest reingehen, bevor du dich erkältest.«


SALLY


Wir tanzen, bis mir die Füße wehtun. Emma und Sebastian haben den ganzen Abend mit Jonah und mir verbracht, mitgetanzt, mitgetrunken, mitgegessen. Ich glaube Sebastian macht sich Hoffnung, bei Emma landen zu können, aber was da zwischen Jack und ihr lief, scheint sie noch immer zu beschäftigen. Vorhin hat sie sich verabschiedet – das Augen-Make-up auffällig verschmiert – und ist allein auf ihr Zimmer gegangen. Fünf Minuten später war Sebastian weg, und Jonah und ich blieben allein zurück und haben noch eine Runde getanzt. Aber jetzt bringen mich meine Füße um.

Lachend streife ich meine Schuhe ab und Jonah stützt mich dabei. Außer uns sind nur noch ein paar wenige im Saal. Jesse und Ginger Robyn tanzen eng umschlungen ganz allein in einer dunklen Ecke, Tina schläft sitzend auf der Treppe, hat den Kopf an die Balustrade gelehnt und der Sabber läuft ihr aus dem geöffneten Mund. Ich sollte ein Foto davon machen und es ihr unter die Nase halten, wenn sie das nächste Mal blöd zu mir ist. Aber der Moment verstreicht, sie schnarcht auf und Jonah und ich rennen lachend – Hand in Hand – die Stufen hinauf.

Ja, mit Jonah ist es so einfach. Alle mögen Jonah. Jonah ist witzig. Jonah sieht toll aus. Jonah hört mir zu und ist ein Gentleman. Mit ihm ist es leicht. Außer, wenn Fireball in der Nähe ist. Jonah benimmt sich immer nur dann wie ein Idiot. Meinetwegen.

»Hast du gesehen? Ihr lief die Spucke fast in den Ausschnitt!« Jonah lacht.

Wir lachen so laut, dass es über den Gang schallt, ich muss mir die Tränen aus dem Gesicht wischen. Der Tanz mit Fireball war mein Abschied. Er war der Schlussstrich unter dem letzten Kapitel. Aus und vorbei. Jetzt gibt es nur noch Jonah und mich.

Viel zu schnell stehen wir im Gang zu meiner Wohnung. »Oh je, Jonah, hier bist du aber falsch! Dein Zimmer ist auf der anderen Seite der Schule.«

Sein Blick wird ernst. Er lehnt sich an den Türrahmen. »Ist doch selbstverständlich, dass ich dich nach Hause bringe. Wenn du willst, komme ich auch mit rein und sehe nach, ob alles okay ist.«

»Ähm. Danke. Ich glaube … Ich glaube, mein Vater ist schon da. Er lässt immer das Licht im Flur an, wenn er da ist, und wartet, bis ich heimkomme.«

Ich zeige auf den Türspalt zu unseren Füßen, aus dem das Licht in den dunklen Flur scheint.

»Okay. Das beruhigt mich.«

»Dafür, dass es dich beruhigt, siehst du aber sehr enttäuscht aus.«

Er lacht und fährt sich fast schüchtern durch die Haare. »Mag sein.« Eine Weile stehen wir da, keiner sagt etwas. Ich will mich noch nicht verabschieden, will mich noch nicht der Nacht mit all meinen Gedanken stellen. Und er scheint genauso wenig gehen zu wollen. »Also dann …«, sagt er.

»Danke für den schönen Abend«, erwidere ich.

»Ich fand es auch schön. Fast wie früher.« Sein Blick wird intensiver. Mein Herz klopft plötzlich furchtbar schnell. Er hebt seine Hand und legt sie an meine Wange. Dort lässt er sie liegen, ganz warm und schwer. »Danke, dass du mir eine zweite Chance gibst.«

Überrascht sehe ich auf.

Sein Blick schwankt ein wenig. »Das ist es doch, oder? Eine zweite Chance?«

Was hätte ich dafür getan, wenn er das vor ein paar Monaten gesagt hätte? Als ich lernen musste, dass es für ihn nicht nur mich gibt. Und jetzt? Jetzt ist da dieser Rebell mit seiner kranken Freundin, der mich in die Dunkelheit zieht, um mit mir zu tanzen. Und dieses unerträgliche Kribbeln, immer wenn Fireball mich ansieht. Er hat mich so verletzt. Ich bin so wütend. Ich sollte ihm eine Lektion erteilen, sollte ihm zeigen, dass er mein Herz nicht gebrochen hat, dass es nur ein wenig verletzt war. Ich sollte ihm mein Glück mit Jonah genauso demonstrieren, wie er seines mit Tina.

»Ja«, flüstere ich und ein Stich in meiner Magengrube ermahnt mich, Jonah nicht für diesen Zweck zu benutzen. Aber es ist zu spät. Das Wort ist aus meinem Mund. Und Jonah hat gehört, was er hören wollte. Er lehnt sich näher an mich heran und flüstert: »Du bist eine tolle Frau, Sally Cooper.« Sein Atem streift mein Gesicht. Er riecht herb. Ganz anders als Fireball. Keine Lindenblüten.

Jonah legt seine Hand auf meinen Hinterkopf und zieht mich sanft zu ihm. Sein Mund legt sich auf meinen. Seine Zunge streicht über meine Lippen. Ich sinke in seine Umarmung und lasse den Kuss geschehen. Ich denke an Fireball, an unseren Tanz auf der Wiese. So hätte es auch enden können. Was hätte Fireball getan, wenn ich versucht hätte, ihn zu küssen? Er hat nicht den Eindruck gemacht, als hätte er mich von sich geschoben. Aber ich habe mich nicht getraut, ihn mit einem Kuss zu überrumpeln. Schließlich hat er Tina. Oder nicht. Wer weiß das schon? Und ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich ein weiteres Mal von sich stoßen würde.

Jonahs Hände streichen erst über meinen Rücken, halten dann mein Gesicht. Es könnten Fireballs Hände sein, die jetzt auf meinem Gesicht liegen. Fireballs Atem, Fireballs Herzschlag, Fireballs Lippen, Fireballs warme Haut. Fireball, Fireball, Fireball. Ich schließe die Augen fester und stelle mir vor, dass es Fireball ist, den ich küsse.
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FIREBALL
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In Jesses Jacke ist der Motorradschlüssel. Eine Stunde bis in die Stadt. Ich ziehe mich um – schwarz, schwarz, schwarz und eine schwarze Kapuzenjacke drüber – schleiche mich aus dem Gebäude, sprinte zum Motorrad und brause davon. Die Stadt ist mein zweites Zuhause, ich weiß, durch welche Gassen ich ziehen muss, um auf ein paar Möchtegern-Gangster zu treffen. Zeit, ein bisschen Spaß zu haben.

Das Motorrad stelle ich in einer Nebenstraße ab. Hier ist der dreckige Teil der Stadt, der Teil, in dem es nach Urin stinkt, in dem die Spritzen auf dem Boden liegen, der Teil der Stadt, in dem man sich nachts um diese Uhrzeit nicht alleine herumtreiben sollte.

Mit der Kapuze über dem Kopf und den Händen in den Jackentaschen laufe ich los. Die bekannten Wege.

Ich höre sie, bevor ich sie sehe. Es sind fünf. Fünf Typen, kaum älter als ich. Sie haben getrunken, vielleicht auch mehr intus als nur Alkohol. Ich will gerade um die Ecke biegen, da sagt einer: »Hallo Hübsche, wohin des Wegs so allein?«

Ein Mädchen antwortet leise: »Lasst mich in Ruhe.«

Viel zu schüchtern, denke ich. Kinn hoch, Brust raus, Stimme laut. Aber sie hat Angst. Ihr muss klar sein, dass es ein großer Fehler war, allein hier langzugehen. Jetzt ist es zu spät. Sie weiß das. Da bin ich mir sicher. Und sie wird wissen, dass sie diesen Typen ausgeliefert ist.

»Leiste uns doch ein bisschen Gesellschaft«, sagt ein anderer.

Sie weiß nicht, dass ich da bin. Dass ihre Rettung längst verborgen in den Schatten ist.

»Lasst mich vorbei«, bittet sie. Ihre Stimme zittert, sie klingt, als würde sie gleich weinen.

Ich trete aus meinem Versteck, aber noch haben sie mich nicht entdeckt. Das Mädchen ist angezogen, als käme sie gerade zum ersten Mal in ihrem Leben von einer Party. Sie erinnert mich an Sally, in der Nacht der Todesparty. Der Rock ist zu lang, die Absätze zu flach und das Oberteil zu bieder. Aber sie ist ganz hübsch. Die Augen hat sie weit aufgerissen und starrt den Kerl vor ihr an, der ihr viel zu nahe ist. Die anderen vier haben sich sternförmig um sie verteilt. Sie hockt in der Falle.

»Hey!« Überrascht sehen sie auf. Sie haben mich nicht kommen hören. Das Mädchen starrt mich an, als wäre ich ein Rettungsboot – zum Greifen nah, aber doch zu weit weg.

»Lasst das Mädchen gehen«, befehle ich mit kalter Stimme.

Ihr Anführer wendet sich mir zu: »Bist du dumm oder lebensmüde, du kleiner Wicht? Du bist nur einer, wir sind fünf.«

»Fünf sind nicht genug«, sage ich leise. Im nächsten Moment stürze ich mich auf ihn. Die anderen vier sind so verdattert, dass sie einen Moment lang wie Salzsäulen dastehen. Ich sehe mich nach dem Mädchen um, fange ihren Blick und brülle: »Lauf!«

Und sie läuft.

Wenigstens läuft dieses Mädchen weg, wenn man es ihr sagt. Ich kenne eine, die nicht weggelaufen ist, als ich es ihr befohlen habe.

Keiner der Typen folgt dem Mädchen, denn sie starren viel zu gebannt zu mir, der ihren Anführer im Würgegriff hält. Erst als dieser bedenklich röchelt, wachen sie aus ihrer Schockstarre auf. Die Party kann beginnen.

Sie greifen alle auf einmal an und stehen sich dabei selbst im Weg, sind es nicht gewohnt, zu kämpfen. Ich packe zwei von ihnen an den Hinterköpfen und schlage sie gegeneinander. Sie fallen zu Boden wie nasse Säcke. Dem Nächsten bohre ich den Fuß in die Magengrube und breche ihm mit dem Knie die Nase. Er taumelt stark blutend und vor Schmerzen schreiend zurück.

Bleiben noch zwei.

Der Anführer steht wieder auf seinen Füßen, die Augen blutunterlaufen. Er gibt seinem Kumpel Befehle: »Du hältst ihn fest, ich hau‘ ihn zu Brei.«

»Viel Erfolg!«, wünsche ich ihm und nehme meine Kampfposition ein.

Da trifft mich von hinten etwas Hartes ins Knie und ich gehe zu Boden. Verdammt – wer war das? Ich will mich umsehen, doch da fliegt eine Eisenstange auf meinen Kopf zu. Mist, jemand ist zur Party dazugestoßen. Die gute Nachricht ist: Auch er hat keine Ahnung, was er tut. Die schlechte: Er hat mich kalt erwischt – mein Knie schmerzt höllisch, und der andere bekommt meine Arme zu fassen. Jemand tritt mir in die Seite und ich stöhne auf, spanne alle Muskeln meines Körpers an. Der Typ mit der Stange holt schon wieder aus und will mir den Schädel zertrümmern. Ich ziehe den Kerl, der meine Hände hält, als Schutzschild über mich. Sein Freund trifft ihn hart am Rücken. Meine Chance, mich zu befreien. Ich versuche aufzustehen, aber der Anführer springt mir ins Kreuz. Seine Arme legen sich wie Schraubstöcke um meinen Hals. Bevor ich ihn von mir schleudern kann, trifft mich eine Faust im Gesicht. Ich ignoriere die Sterne vor meinen Augen und das Blut, das mir über das Gesicht rinnt, und ziehe den Anführer mit Schwung über mich. Er fliegt wie eine Kanonenkugel auf seinen Kumpel, der mir eine runtergehauen hat. Die beiden liegen am Boden, und mir bleiben ein paar Sekunden, um den Typen mit der Eisenstange zu entwaffnen. Ich drehe mich nach ihm um. Er hebt drohend die Eisenstange. Jaja, drohen können sie alle. Aber wir greifen trotzdem an. Wir sind Rebellen.

Also stürme ich auf ihn zu. Er schwingt mir die Eisenstange entgegen. Ich blocke sie nicht ab, sondern packe sie, gehe mit seinem Schwung mit, reiße sie ihm aus der Hand und erledige ihn mit einem gezielten Schlag. Es ging so schnell, dass er nach dem Aufwachen wahrscheinlich glaubt, sich selbst k. o. geschlagen zu haben. Ich wende mich, die Eisenstange in der Hand, dem Anführer zu, der keuchend am Boden liegt. Rittlings setze ich mich auf ihn und drücke ihm die Eisenstange fest auf die Stirn. »Lasst euch hier nie wieder blicken, verstanden? Sonst bringen wir euch um. Hier regieren die Rebellen.« Ich drücke noch ein bisschen fester zu, stehe auf und schleudere die Eisenstange fort. Auf der Stirn des Typen prangt der blutige Abdruck der Eisenstange. Wenn er die nächsten Tage in den Spiegel sieht, wird er an mich denken.

Die Typen, die ich mit den Köpfen zusammengeschlagen habe, sitzen wimmernd auf dem Boden, der Typ mit der gebrochenen Nase schnieft, die Hände voller Blut. Am wenigsten hat der Typ abbekommen, der mir ins Gesicht geschlagen hat. Ich sollte ihm noch extra eine überbraten, weil er mich so satt erwischt hat.

Nein. Du willst kein Monster sein.

Ich gehe zurück zum Motorrad. Das Knie schwillt an und ich ziehe mein Bein nach, weil es so höllisch schmerzt. Ava. Auch recht. Es ist Wochenende. Zurück in dieses beschissene Internat, wo alles ihren Namen trägt, will ich nicht. Ich werde Ava suchen, mich bei ihr verkriechen. Ich sollte mich sowieso mal bei den paar Leuten zeigen, die noch hinter mir stehen. Zeit, zu zeigen, dass ihr Boss noch da ist.

Wo könnten sie sein? Die meisten Hideouts sind in den Stadtteilen, die das Kommandariat meidet. Aber sie werden alle vom Rebellen Clan überwacht. Dass Ava und die anderen ihre Stellung so lange gegen den Clan verteidigen konnten, ist sehr unwahrscheinlich. Die Gefahr, dort von den Rebellen des Häuptlings überrannt zu werden, ist verdammt groß. Trotzdem sind sie der perfekte Ort, um sich mit Essen, Kleidung und Waffen auszustatten. Deshalb ist mir klar, weshalb meine Leute ein offizielles Hideout bevorzugen.

Ich fahre eines nach dem anderen ab. Nirgendwo kann ich mich lange aufhalten, muss auf Abstand bleiben, aber wenn man weiß, worauf man achten muss – volle Mülleimer in der näheren Umgebung, das Geräusch von Toilettenspülungen und andere Kleinigkeiten –, dann erkennt man recht schnell, ob ein Hideout zurzeit belebt ist oder nicht. Beim vierten Hideout erkenne ich Lichtschimmer, die durch verbarrikadierte Fenster scheinen. Den Helm auf dem Kopf, um nicht von Spähern des Häuptlings entdeckt zu werden, stelle ich das Motorrad in einer Seitenstraße ab und halte mich im Schatten einer Hausecke versteckt. Diese Straße wird vom Kommandariat komplett gemieden. Sie wird gesäubert und bewacht von Robotern, die aussehen wie fahrende Mülleimer. Diese Dinger sind kleiner als ein ausgewachsener Mensch, aber groß genug, um ihnen ein Bein zu stellen und sie so zu Fall zu bringen. Ein Spiel, das schon die Kinder beherrschen.

Ein dunkelblauer Wachroboter des Kommandariats liegt auf dem Gehweg und wiederholt: »Helfen Sie mir auf. Helfen Sie mir auf.« Eine Schicht aus Staub bedeckt ihn, er wurde mit Spray und Farbe bearbeitet, also liegt er wohl schon eine Weile hier. Auf der Straßenseite gegenüber sind mehrere Ladenfenster mit Holzplatten bedeckt. Entweder zum Schutz vor Einbrechern oder weil sie bei Randalen zu Bruch gegangen sind oder weil sich dahinter Menschen vor dem Kommandariat und ihrer Einberufung zum Dienst im All verstecken. Vielleicht sollte ich mich dort zuerst umsehen.

Ich überquere die Straße, mache einem autonomen Lebensmittellieferwagen Platz und blicke ihm hinterher. Ein Lieferwagen in dieser Gegend ist auffällig. Essen darüber zu bestellen ist nicht nur teuer, sondern auch gefährlich – jedenfalls, wenn man sich vor dem Kommandariat versteckt. Wer auch immer ihn bestellt hat, wohnt sicher nicht in dieser Gegend. Oder hat keine Angst vor dem Kommandariat. Er hält vor einem Haus keine fünfzig Meter von mir entfernt. Ich husche hinter eine zerstörte Werbereklame und beobachte, wie ein junger Mann den Kopf aus der Tür steckt, sich umsieht, den Wagen bezahlt und zwanzig Pizza-Schachteln auf eine Sackkarre hebt und ins Haus bringt. Ich kenne den Kerl. Es ist Kevin.

Er verschwindet im Haus und die Tür fällt hinter ihm ins Schloss. Der Lieferwagen entfernt sich und ich trete aus meinem Versteck auf das Haus zu. Es ist recht klein für diese Gegend, nur etwa fünf Stockwerke hoch, eine rostige Rettungsleiter, verbarrikadierte Fenster, eine stabil aussehende Tür. Darüber in einer Ecke eine Videokamera mit blinkendem Lämpchen. Über einem der Fenster im ersten Stock entdecke ich eine zweite. Bevor ich entscheiden kann, ob ich meine Leute überrasche und einen unauffälligen Weg ins Gebäude suche, geht die Tür auf und große Augen starren mich an. Elisabeth. Ihr feuerrotes Haar fällt ihr in langen Wellen über die Schulter bis zum Bauchnabel. Ihre blasse Haut strahlt in der Dunkelheit. Ihre vollen Lippen erinnern mich an eine gemeinsame Nacht, die nicht hätte enden dürfen, wie sie es tat. Aber Elisabeth hat es mir nie übelgenommen. Im Gegenteil: Ich glaube, ich kann mir mit ihr so ziemlich alles erlauben und sie würde es mir verzeihen.

»Fireball?«, fragt sie leise.

Ich nehme den Helm nicht ab, öffne nur das Visier. Es wäre blöd, auf offener Straße einen vielleicht lebensrettenden Schutz abzunehmen.

Sie strahlt. »Endlich! Komm rein! Du kommst genau richtig – wir essen gerade.«

Sie macht mir die Tür auf und ich betrete das alte Gebäude. Wir sind in einem Treppenhaus mit Lobbykabine. Darin sind fünf Bildschirme angebracht, die Bilder von der Straße, der Rettungsleiter und vom Gehweg zeigen. Das Gebäude ist gesichert wie ein Hochsicherheitstrakt. Ganz schön viel Aufwand für die paar Leute, die sich hier verschanzt haben.

»Komm, ich bring‘ dich zu den anderen.«

Ich nehme meinen Helm ab und lege ihn auf den Tisch in der Lobbykabine.

»Ihr seid ja gut ausgestattet.«

»Wir müssen vorsichtig sein.«

Sie verriegelt die Tür und führt mich die Treppe hinauf in den ersten Stock. Vor einer Holztür bleibt sie stehen.

»Und bestellt dann Pizza beim Lieferservice?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wegen des Kommandariats machen wir uns keine Sorgen, glaub mir. Hast dich lange nicht blicken lassen. Wir dachten schon, du hättest uns vergessen.«

»Wie könnte ich euch vergessen?« Ein kleines Schmunzeln von mir und Elisabeth schmilzt dahin. Macht es mich zu einem schlechteren Menschen, weil ich ihre Gefühle ausnutze? Ach, scheiß drauf. Schlechter als schlecht kann ich nicht werden. In die Hölle komme ich sicher nicht dafür, einem Mädchen den Kopf verdreht zu haben. Wohl eher wegen dem ein oder anderen verdrehten Hals …

Sie kichert und öffnet die Tür und ich stehe in einer anderen Welt. Ich hatte mit einer Wohnung gerechnet, stattdessen stehen wir in einem großflächigen Loft. In der Mitte sind mehrere Tische wie zu einem Büfett aufgereiht. Es herrscht ein Stimmengewirr wie in einem Bienenschwarm, laut, durcheinander, lebhaft. Und das Verrückteste: Hier sind nicht fünf oder zehn Rebellen untergekommen, wie ich dachte. Nein, hier sind sicher achtzig, ach was, hundert Rebellen.

»Leute«, ruft Elisabeth. »Schaut, wer sich in die Gegend verlaufen hat!«

Alle drehen sich um. Dann bricht ein Jubelgeschrei aus, das den Boden beben lässt und beinahe mein Trommelfell zum Platzen bringt.

»Du bist zurück!« Philine.

»Na endlich!« Timo.

»Gut, dich zu sehen!« Lasse.

Der Rest stürzt auf mich zu, dass einzelne Gesichter verschwimmen. Ich kenne sie alle und jeder einzelne fühlt sich an wie nach Hause kommen.

Sie kommen alle, geben mir High Five, nehmen mich in den Arm, freuen sich ehrlich, mich zu sehen.

Das erste Mal seit einer Ewigkeit kann ich wieder von ganzem Herzen strahlen. Ich bin so verdammt glücklich, dass mir fast das Herz platzt. Denn ich bin daheim, ich bin bei meiner Familie. Und meine Familie freut sich nicht nur, mich zu sehen, sie ist auch verdammt groß.

»Hast du Hunger?«, fragt Kevin.

»Bärenhunger.«

»Dann komm. Schicht Nummer eins, zwei und drei haben gerade Essenszeit. Schicht vier und fünf schlafen – die werden staunen, wenn sie dich sehen.«

»Oder jetzt wach sein, nach dem Gebrüll.« Ich nehme mir ein Stück Pizza und beiße hinein. Dass ich so einen Hunger habe, merke ich erst jetzt, da der salzige Käse in meinem Mund schmilzt. Ich verschlinge das erste Stück in wenigen Bissen.

»Wie hast du uns gefunden?«, fragt Kevin und hinter ihm versammelt sich eine Traube aus bekannten Gesichtern: Jack, Philine, Elisabeth, Lasse und wie sie alle heißen.

»Glück trifft Zufall. Der Lieferwagen hat euch verraten.«

»Ja, das ist irre. Wir bestellen bestimmt viermal die Woche, aber nie kommt das Kommandariat kontrollieren.«

»Warum nicht?«

Philine schaltet sich ein. »Keine Ahnung. Bestimmt haben sie Schiss vor uns!« Die Mädels schlagen ein, mir klingt diese Erklärung aber zu einfach. Entweder, das Kommandariat hat mit dem Krieg genug zu tun oder es weiß nicht, was für ein Bienenstock an Rebellen hier hockt.

»Verstehe«, sage ich, um die Stimmung nicht zu ruinieren. »Wie viele seid ihr?«

»Einhundertundachtzehn.«

Für einen Moment bleibt mir die Pizza im Hals stecken und ich huste wie verrückt.

»Da komme ich wohl gerade recht. Braucht es einen Luftröhrenschnitt?« Ava.

Meine liebe, gute Ava. Wie oft hat sie meine Wunden gepflegt? Wie oft hat sie mich zusammengenäht, aufgebaut, zurück auf die Füße gestellt? Ava verdanke ich mein Leben. Und irgendwie auch, dass ich dieser Hölle nie entkommen bin.

Ich nehme sie fest in den Arm und sie erwidert die Geste. »Warum bist du hier? Was können wir für dich tun?«

»Erstens hatte ich Sehnsucht nach euch, zweitens brauche ich deine heilenden Fähigkeiten.«

Ava zieht mich aus der Menge und bringt mich in ein separates Zimmer, wo wir allein sind. Sie war schon immer dezent. Es ist nie gut, wenn andere wissen, welche Verletzungen ich habe, denn jede Verletzung ist eine Schwachstelle. Ava weiß um die Gefahr und behandelt mich immer loyal und diskret.

»Was kann ich für dich tun?«

»Kannst du dir mein Knie ansehen?«

»Klar. Am besten ziehst du die Hose aus.«

»Ist dir klar, dass niemand außer dir diesen Satz zu mir sagt, ohne schmutzige Hintergedanken?«

Sie schmunzelt. »Ist es dir peinlich, dich vor mir auszuziehen?«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil du so einen Aufriss darum machst. Los jetzt, McAllister, sei nicht so schüchtern.«

Ich öffne meinen Gürtel und lasse die Hosen fallen. In Boxershorts stehe ich vor ihr.

»Setz dich auf das Bett.«

»Es wird immer besser.«

»Halt die Klappe. Was ist passiert?«, fragt sie und tastet sanft mein Knie ab.

»Von einer Stange getroffen – autsch!« Sie ignoriert meinen Aufschrei und tastet behutsam, aber mitleidslos weiter. Dann zieht sie nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Nichts gerissen. Eine anständige Prellung. Das ist in ein paar Tagen vergessen. Ich kann dir eine schmerzlindernde Salbe auftragen und einen Verband anlegen.«

»Die Salbe klingt toll. Können wir auf den Verband verzichten?« Sie fragt nicht nach, nickt nur. Wahrscheinlich kann sie sich denken, dass ich durch den Verband humpeln würde, womit wir wieder bei der Angriffsfläche für Feinde wären. »Klar. Ich bin gleich wieder bei dir. Schließ nicht ab.« Sie zwinkert mich keck an und ich lache amüsiert. Ava ist anders, als die anderen Mädchen bei den Rebellen. Sie ist sanft. Sie ist wie … Nein, an Sally will ich jetzt nicht denken. Und doch tue ich es. Verdammt!

Die Tür geht wieder auf und Ava kommt mit einer Tube in der Hand zurück. »Hier, kannst du behalten. Soll ich dir das Knie einschmieren, oder bekommst du das allein hin?« Sie grinst. Ich nehme ihr die Tube aus der Hand. »Danke, es wird gehen. Ich komme gleich.«

»Alles klar.« Sie ist schon an der Tür, da bleibt sie stehen und dreht sich noch einmal zu mir um. »Hey, Fireball?«

»Hm?«, frage ich abwesend, weil ich mir gerade das Knie einschmiere.

»Stimmen die Gerüchte? Du hast dich verliebt?«

Ich mache mit den Bewegungen unbeirrt weiter, aber eigentlich läuft mein Hirn gerade auf Hochtouren. Was weiß sie? Weiß sie von Sally? Woher? Was bedeutet das? Ich beschließe, zu pokern.

»Jepp. Tina ist ein tolles Mädchen.« Ich beende das Cremen, schließe die Tube und sehe Ava an, als wäre nichts. Ihr Lächeln wird breiter. »Tina, ah ja. Ja, Tina ist ein tolles Mädchen.«

»Was ist? Warum wiederholst du das so blöd?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ach, nur so. Da hat die Gerüchteküche wohl etwas durcheinander gebracht. Freut mich, dass Tina dich endlich abbekommen hat. Du hast sie lange warten lassen.«

»Mhm. Kann ich mich jetzt in Ruhe anziehen?« Mein Ton ist zu hart. Vor allem, weil ich mit Ava rede, dem freundlichsten Wesen des Rebellen Clans.

»Sicher.« Sie schließt die Tür hinter sich und ich schlage vor Frust und Wut auf die Matratze des Bettes ein. Wer zum Teufel rennt rum und verbreitet das Gerücht, dass ich mit Sally zusammen bin? Oder interpretiere ich Avas Frage falsch? Verdammt!

Ich verlasse den Raum und schließe wieder zu den anderen auf, geselle mich zu Ava, die mich versöhnlich anlächelt. Diese Frau. Da benehme ich mich wie ein Idiot und sie lächelt entschuldigend. »War Mark hier?«, frage ich sie, als wäre nie etwas gewesen.

»Ja, kurz.« Wenn sie so kurz angebunden ist und ihr Tonfall so reserviert, hat das einen Grund.

»Du vertraust ihm nicht«, stelle ich fest.

Sie schmunzelt. »Wie du den Menschen ansiehst, was sie wirklich denken – das ist eine Gabe, Fireball. Mark wollte von Anfang an wissen, wo wir uns verstecken. Verzeih mir, aber sein Interesse und seine Nähe zum Häuptling haben ihn nicht gerade vertrauenswürdig dastehen lassen. Wir haben ihn vor ein paar Tagen auf sein Bitten hin hierhergebracht – vermummt und so weiter. Er weiß immer noch nicht, in welchem Hideout wir uns befinden, dafür haben wir gesorgt. Aber es war gut, dass er hier war, jetzt sind wir vorgewarnt.«

»Vorgewarnt?«

Sie sieht mich überrascht an. »Sicher hat er es dir auch gesagt?«

Sie deutet mein Schweigen richtig und fährt fort. »Er hat uns erzählt, dass der Häuptling einen Plan geschmiedet hat. Er kannte keine Details. Er wusste nur, dass es Sonntagnacht passieren soll und dass der Häuptling überaus zufrieden mit seinem Plan ist. Hätte unglaublich gute Laune – das erste Mal seit dem Überfall. Kein Wunder, wo er doch mehr als die Hälfte seiner Leute an dich verloren hat. Mark sagt, er hockt in seinem Tipi wie ein König in seinem Schloss – verlassen von seinem gesamten Hofstaat.«

»Sonntagnacht … Was glaubt Mark, was passieren wird?«

»Er wusste es nicht. Und das hab‘ ich ihm geglaubt.«

Ich denke kurz nach. »Ich muss kurz telefonieren.«

»Klar.«

Okay, ruhig bleiben. Ich lasse Ava und die anderen stehen und verziehe mich in ein Badezimmer. Mit zittrigen Fingern wähle ich Marks Nummer. Es klingelt, bis mich die Ansage auf den Anrufbeantworter leitet. »Melde dich.«

Ich lege auf, nur um die nächste Nummer zu wählen. Jesse. Er geht nach dem ersten Klingeln ran. »Kleiner?«

»Der Häuptling plant was für Sonntagnacht. Außerdem gibt es in der Stadt etwas, das ich euch zeigen will.«

»Sollen wir alle kommen?«, fragt er.

»Warum denn nicht?«, frage ich ungeduldig zurück.

»Ich dachte nur … vielleicht willst du Ginger Robyn lieber hierlassen. Wegen dem Mädchen.«

Hm. Da hat er recht. »Gut, Tina und du. Ginger Robyn bleibt bei Sally. Wir informieren sie von hier aus.«

»Okay. Wo sollen wir hinkommen?«

Ich grinse. »Nach Hause.«


SALLY


Es ist anders. Die Euphorie fehlt. Das Kribbeln. Oder schlicht: Ich bin nicht verliebt. Seit Stunden liege ich wach, fühle mich wie gerädert und denke an Jonahs Kuss und an Fireball. Warum muss ich immerzu an ihn denken? Er hat mir so wehgetan. Er hat mich so verarscht. Und er liebt eine andere. Tina. Ausgerechnet Tina! Ernsthaft, damit beweist er einen richtig schlechten Geschmack.

Und Jonah? Ich wünschte, ich würde für ihn empfinden, was ich für Fireball empfinde. Es wäre so einfach! Aber Jonah ist mein bester Freund. Der Typ, bei dem ich mich ausweinen kann. Und dass ich ihm heute gesagt habe, er bekäme von mir eine zweite Chance, war gemein. Gott, wie wird er reagieren, wenn er erfährt, dass er gegen Fireball keine Chance hat? Oder hat er das? Muss ich vielleicht erst Fireball aus meinem Herzen bekommen, damit wieder Platz für Jonah ist? Ich habe ihn schon einmal geliebt. Sicher könnte ich mich wieder in ihn verlieben. Ich muss mich nur auf ihn einlassen.

Jonah ist so ganz anders als Fireball. Wenn ich an Jonahs Gesicht denke, ist da immer ein Lächeln. Fireball dagegen sieht mich nur ernst an, fast leidend. Ob das nur an seinem Job und seiner Vergangenheit liegt? Oder doch auch ein bisschen an mir? Als wir noch zusammen waren, hat er gelacht. Mit Tina macht er auch Scherze, schon. Aber anders. Als hätte er die Spaßbremse angezogen.

Gott, es macht keinen Sinn, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. An Schlaf ist aber auch nicht zu denken. Ich stehe auf und blicke auf das Display meines Tablets. Emma hat versucht, mich anzurufen, und eine Nachricht geschickt.

Ich fahr morgen ganz früh, wir sehen uns also nicht mehr. Wie war‘s mit Jonah?

Ich tippe ihr eine unverfängliche Antwort, vertröste sie mit Details auf Montag, wenn wir uns wiedersehen, und öffne mein Zimmerfenster. In der Ferne am Horizont sieht man die Lichter von Nayo City. Ein Geräusch, das vom Vorplatz kommt, weckt meine Aufmerksamkeit. Ich blicke in die Tiefe. Unten im Hof steht ein schwarzer Wagen. Jesse und Tina steigen ein, Ginger Robyn bleibt im Hof stehen. Der Wagen fährt ab und sie hebt den Arm zum Gruß. Wo ist …?

Ein ungutes Gefühl macht sich in meiner Magengrube breit. Wo ist er? Ist etwas passiert? Ist ihm etwas passiert? Nach unserem Treffen auf der Terrasse war er wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe ihn gesucht, unauffällig den Raum nach ihm abgescannt. Seine Rebellen waren da, er nicht. Ich dachte, er wäre auf sein Zimmer gegangen. Aber dass Tina und Jesse das Gelände mitten in der Nacht verlassen und er nicht dabei ist – das ist verdächtig. Es gibt nur eine Person, die mir eine Antwort auf all meine Fragen geben kann! Ich ziehe mich in Windeseile an und klopfe keine zehn Minuten später an Ginger Robyns Zimmertür.

Sie öffnet die Tür einen Spaltbreit und linst vorsichtig hindurch. »Ach du bist es«, sagt sie und lässt mich rein.

»Wen hast du erwartet?«

»Niemanden. Grund genug, vorsichtig zu sein. Setz dich doch. Was ist los? Kannst du nicht schlafen?«

»Nein.« Ich suche nach einem belanglosen Thema, damit ich nicht gleich mit der Tür ins Haus falle. »Wie hat dir die Party gefallen?« Ich sitze auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch, sie setzt sich auf ihr Bett und nickt mit verzogenem Mund.

»Ziemlich viele Kuschellieder. Bei unseren Partys läuft andere Musik.«

»Schien aber nicht so, als wäre das schlimm gewesen.« Ich grinse und ihre Wangen schimmern rosa. Unruhig knaupelt sie an ihren Fingern.

»Du, hör mal, es wäre besser, wenn Fireball … naja, er sollte es nicht wissen. Verstehst du?«

»Ehrlich gesagt, nein. Ihr seid seine Freunde. Denkst du nicht, dass er eins und eins zusammenzählen kann? Dass zwischen dir und Jesse mehr ist als nur Freundschaft, sieht jeder Blinde.«

Sie versteckt ihr Gesicht in ihren Händen. »Ist es wirklich so offensichtlich?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich finde schon.«

Sie verdreht die Augen. »Ich glaube, Fireball sieht es nicht. Er ist zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«

»Geht das schon lange mit euch oder erst seit Kurzem?«

»Eine Weile.« Sie grinst verliebt und steckt mich mit ihrer verzückten Freude an. Auch wenn mein Liebesleben ein einziges Trauerspiel ist – Ginger Robyn ist so wunderbar verliebt in Jesse, man muss sich einfach für sie freuen. »Die anderen haben uns gedeckt gegenüber Fireball und dem Häuptling. Aber das waren andere Zeiten, damals war es okay. Ein Spiel. Nichts zu verlieren. Jetzt ist das anders. Fireball befindet sich im Krieg. Und es geht um Leben und Tod. Entweder er oder der Häuptling. Er braucht Jesse mehr denn je. Wenn er wüsste, wie es um Jesse steht, würde er ausrasten.«

»Denkst du nicht, er hätte Verständnis?«

Sie nickt. »Verständnis? Bestimmt. Trotzdem geht es für ihn um mehr als um Liebe. Es geht um sein Leben. Jesse darf niemals in die Situation kommen, zwischen Fireball und mir entscheiden zu müssen. Also, welche Optionen hätte er? Er könnte mich aus dem operativen Geschäft nehmen – eine Kämpferin weniger. Wo er gerade jetzt jeden Rebellen und jede Rebellin braucht. Also bleibt nur die zweite Option: Er wird verlangen, dass wir es beenden. Jedenfalls ist es das, was ich tun würde.«

»Aber Gefühle, Ginger Robyn, lassen sich nicht abstellen. Nur, weil er euch zwingen würde, es zu beenden, wäre das Problem nicht vom Tisch.«

Sie zuckt mit den Schultern und seufzt. »Ich weiß auch nicht. Hoffen wir, dass er es nie herausbekommt.«

Ich denke an die Nacht zurück, in der ich Ginger Robyn das erste Mal gesehen habe. Wie sie Jesse um den Hals gefallen ist und er sich wie selbstverständlich zwischen sie und Kevin gesetzt hat. »Du liebst ihn so sehr. Und er dich.« Ich lächele bei dem Gedanken.

»Wir sind aber vor allen Dingen Profis, Sally. Rebellen sind keine wilde Meute – auch wenn wir uns gerne so verhalten. Bei uns gibt es klare Regeln, klare Strukturen. Beängstigend, was?«

Sie sieht mich mit einem gezwungenen Lächeln an und zwirbelt mit verkrampften Fingern an ihrem Oberteil.

»Denkst du nicht, dass Fireball es schon lange weiß und es okay für ihn ist?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn er es weiß, ist er dumm, uns nicht zu trennen. Wenn er es weiß und mich trotzdem hierher an die Schule geholt hat, hat er sich damit selbst in Gefahr gebracht. Vielleicht ist er blind, aber sicher nicht dumm.«

»Oder er vertraut darauf, dass ihr trotzdem professionell bleibt.«

Sie schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Fireball ist viel zu …« Sie fährt sich mit der Hand durch die blauen Haare. »Lassen wir das. Wie war deine Nacht mit Sunnyboy? Jesse hat erzählt, Fireball war kurz davor, einen Mord zu begehen.«

Ich rutsche auf dem Stuhl herum. Ich mag es, wenn Ginger Robyn solche Dinge sagt, aber leider bestätigen Fireballs Handlungen nicht den Inhalt ihrer Behauptungen. Naja, bis auf die Tatsache, dass er mit mir getanzt hat – und mit Tina, soweit ich weiß, überhaupt nicht. »Wir hatten einen netten Abend. Und ich habe Fireball auf der Terrasse getroffen.«

Sie reißt die Augen auf. »Und weiter?«

»Nichts weiter. Für mich war es der Schlussstrich. Fertig, aus mit diesem Rebellen.«

Ginger Robyn zieht die Augenbrauen zusammen. »Ach, deshalb ist er abgehauen. Hm. Kein Wunder, dass er Stress gesucht hat.«

»Was meinst du damit? Ist er nicht auf sein Zimmer gegangen?«

Sie rollt mit den Augen. »Nein. Obwohl ihm Jesse das letzte Mal, als er alleine abgehauen ist, die Hölle heiß gemacht hat, ist er wieder nach Nayo City gegangen. Er ist halt doch der Boss und lässt sich nichts vorschreiben.«

»Du hast gesagt, er hat Stress gesucht. Was meinst du damit?«

Sie sieht mich an, als überlege sie, was sie mir erzählen kann. »Er ist hinein in den gefährlichsten Distrikt der Stadt. Allein.«

Stille. Ich halte die Spannung nicht aus. »Was ist passiert? Geht es ihm gut?«

»Er ist verletzt. Nichts schlimmes. Seinen Gegnern geht es schlechter.« Sie geht zu ihrem Schreibtisch und öffnet das Tablet. Die Nachrichtenseite des Kommandariats ist offen. Zwischen den Todesmeldungen der Gefechte im intergalaktischen Krieg steht einsam eine Meldung mit der Ortsangabe ›Nayo City‹.

»In der Nacht wurden vier Jugendliche schwer und zwei leicht verletzt. Aus ihrem Zusammentreffen mit einem gewaltbereiten Rebellen resultierten mehrere Knochenbrüche, zwei Gehirnerschütterungen und diverse Prellungen. Die Bevölkerung wird erneut dazu aufgerufen, Rebellenverdachtsmomente sofort zu melden, um friedliche Jugendliche vor diesen heimtückischen Angriffen zu schützen.«

»Das ist doch Unsinn«, sage ich. »Fireball würde niemals grundlos jemanden angreifen.«

»Nee. Aber das ist nicht das, was das Kommandariat vermitteln will. Die sechs waren meinen Recherchen zufolge noch nie aufgefallen. Allerdings haben sie ein kleines Problem mit dem Konsum von Alkohol.« Sie führt die Hand zum Mund, als würde sie eine Flasche oder ein Glas auf Ex trinken. »Außerdem gab es heute Nacht folgende Polizeimeldung.« Sie scrollt weiter runter und tippt auf den Bildschirm: »Mädchen von fünf Jugendlichen bedroht.«

»Die Meldung ist erst wenige Stunden alt. Darin steht, dass ein Typ dazugekommen sei, der ihr aus der Patsche geholfen hat. Interessant ist, dass sie in derselben Gegend unterwegs war – nur etwa eine halbe Stunde, bevor die Typen den Krankenwagen gerufen haben. Was für ein Zufall, nicht?«

»Sehr. Aber das Mädchen spricht von fünf Angreifern. In der anderen Meldung stehen sechs.«

Ginger Robyn hebt vielsagend die Augenbrauen. Sollte mir jetzt ein Licht aufgehen?

Sie schmunzelt. »Wir glauben, es war so: Das Mädchen wird von fünf Typen angegriffen, Fireball kommt dazu und vermöbelt sie. Doch die fünf waren noch nicht vollzählig. Einer ihrer Freunde kam später zum verabredeten Treffpunkt.«

»Er hat Fireball überrascht.«

»Jepp. Jedenfalls würde das erklären, weshalb er verletzt ist.« Sie hebt die Hände und zuckt mit den Schultern. Die Vorstellung, dass Fireball von einem Angreifer hinterrücks überrascht wurde, jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Ich war nicht mehr lange bei Ginger Robyn. Irgendwann hat mich die Müdigkeit trotz all der Ereignisse der Nacht übermannt und ich bin in mein Zimmer zurück gegangen.

Es ist schon hell, als mein Vater an meine Tür klopft. »Du hast Besuch.«

»O Gott! Von wem?«

»Jonah Taylor.«

Ich schließe die Augen. Was macht er so früh hier? Ich bin noch im Schlafanzug, meine Haare müssen aussehen wie ein Vogelnest und meine Augenringe sind sicher nicht sehr ansehnlich. »Kannst du ihn bitten, draußen zu warten?«

»Das tut er.«

Seufzend und verkatert von viel zu wenig Schlaf schwinge ich die Beine aus dem Bett. Zwanzig Minuten später steht Jonah tatsächlich vor unserer Wohnungstür.

»Du bist ein früher Vogel«, sage ich.

Er strahlt, als er mich sieht. »Entschuldige, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«

»Doch, das hast du. Aber ist schon okay.« Ich versuche mich an einem munteren Lächeln.

Er kommt näher zu mir, nimmt mich in den Arm und küsst mich auf den Mund – wie selbstverständlich. Wie früher. »Ich wollte dich wiedersehen. So schnell wie möglich.«

Die Tür unserer Wohnung wird geöffnet und mein Vater steckt den Kopf heraus. Schnell löse ich mich von Jonah. »Wollt ihr mit mir zu Mittag essen?«, fragt er.

Jonah sieht mich fragend an, aber ich schüttele den Kopf. »Nein, ich denke nicht, Dad.«

»Okay. Was habt ihr vor?«

Gott, Dad!

Jonah antwortet meinem Vater, als wären sie alte Bekannte. Irgendwie sind sie das ja auch, schließlich war Jonah früher täglich bei uns. »Ich wollte mit Sally einen Spaziergang in den Wald machen.«

»Ah, okay. Dann viel Spaß.« Mein Vater verschwindet in der Wohnung und Jonah und ich sind wieder allein.

»Soso, einen Spaziergang«, sage ich.

»Wenn du nicht willst, können wir auch hier bleiben. Wir könnten in dein Zimmer …«

In mein Zimmer, wo ich bis vor ein paar Wochen noch in Fireballs Armen lag – sicher nicht. »Nein, nein, das ist eine super Idee. Ich ziehe nur noch schnell meine Schuhe an, dann können wir los.«

Wir spazieren bestimmt eine Stunde und das, obwohl mir meine Fußsohlen noch immer von den hohen Absätzen, die ich letzte Nacht getragen habe, schmerzen. Aber Jonah genießt die Zeit mit mir, wir halten uns an den Händen und sein strahlendes Lächeln umhüllt mich wie eine warme Decke. Es legt sich wie ein Mantel um meine gequälte Seele und legt ein Pflaster auf mein geschundenes Herz. Ja, mit ihm ist es leicht.

»Es gibt einen Platz im Wald, den würde ich dir gerne zeigen.«

»Du glaubst, ich kenne diesen Platz nicht?«

»Ich bin überzeugt davon.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wir werden sehen.«

Er biegt auf einen Pfad ab, den ich kenne und ich bin mir ziemlich sicher, dass mir Jonah den Waldsee zeigen möchte. Aber ich sage nichts, will ihm seine Überraschung nicht verderben. Seine feste Hand in meiner erinnert mich an … Halt, stopp! Dieser Mistkerl ist Vergangenheit. Jetzt zählen nur noch Jonah und unsere zweite Chance.

Schließlich kommen wir an. Die Sonne scheint durch die Baumwipfel und das seichte Gewässer glitzert unter den warmen Strahlen. Es ist so ein schöner Ort. Viel zu selten bin ich hier. Ich lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen und sauge den Duft des Waldes, die Wärme der Sonne und die Geräusche um mich herum auf.

»Du kennst den See, oder?«, fragt Jonah.

Ich schmunzele. Er lässt den Kopf hängen, lächelt aber.

»Er ist mein Lieblingsort hier im Wald«, sage ich.

Da lächelt er noch breiter. Er setzt sich auf den Boden, breitet seine Jacke neben sich aus und klopft einladend darauf.

»Ganz der Gentleman«, sage ich und setze mich neben ihn.

»Danke, dass du mit mir hergekommen bist«, sagt er.

»Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

Danach schweigen wir eine Weile. Je länger unser Schweigen anhält, desto unwohler wird mir. Haben wir uns gar nichts zu sagen?

»Es ist so schön, jemanden zu haben, mit dem man einfach schweigen kann«, sagt Jonah in die Stille und legt sich hin, schließt die Augen.

Wie kann es sein, dass wir beide die Situation so unterschiedlich wahrnehmen? Bin ich verkrampft? Mache ich mir zu viele Gedanken?

»Darf ich dich etwas fragen, Jonah?«

»Sicher.«

»Erzähl mir von deiner Schwester.«

Er runzelt die Stirn. »Das ist keine Frage.«

Abwartend sehe ich ihn an. Schließlich seufzt er und beginnt zu erzählen. »Jane ist meine Zwillingsschwester. Wir standen uns immer sehr nah. Bis sich mein Vater freiwillig zu einer Erkundungsmission gemeldet hat.«

»Wie lange wird er unterwegs sein?«

»Zehn Jahre. Wenn ich einundzwanzig bin, kehrt er zurück.«

»Das ist …«

»Eine große Ehre. Finde ich. Jane hat das anders gesehen. Sie hätte mit mir eingeschult werden sollen, hier im Internat. Aber sie hatte andere Pläne.« Er sieht mich kurz an, blickt dann ernst auf den See. »Wir waren grundverschieden. Ich war stolz auf unseren Vater. Sie hat ihn dafür gehasst, dass er sich dem Kommandariat verschrieben hat. Und dann hat sie diese Typen kennengelernt. Hat mit ganz merkwürdigen Leuten abgehangen. Wir haben sie zusammen mit unserer alten Clique am Strand kennengelernt. Ich hab‘ gleich gemerkt, dass sie die super cool fand. Wir waren noch Kinder, aber diese Typen, mit denen sie abhing … die waren so super cool, verstehst du? Haben gesurft, haben im Skaterpark abgehangen, krasse Klamotten getragen.«

»Hast du geahnt, dass es Rebellen sind?«

Er verzieht den Mund. »Damals noch nicht. Ich war naiv. Nicht eine Sekunde habe ich daran gedacht, dass Rebellen in unserer Gegend unterwegs sein könnten.«

»Und dann?«

»Und dann hat sie mich in der Nacht vor der Einschulung gebeten, mit ihr zu gehen. Zu den Rebellen. Sie hat es ganz offen gesagt. Als wäre es das Normalste auf der Welt, sich diesen Gangstern anzuschließen. Unglaublich.«

Wütend zupft er Moos aus der Erde und presst die Lippen zusammen.

»Wurde sie geschnappt?«

Er sieht mich an. »Ja, einen Monat nachdem sie gegangen ist.«

»Das tut mir leid. Für wie viele Jahre ist sie verbannt?«

»Sechzig. In zwei Jahren kommt sie am äußersten Gürtel an. Wobei … Wenn die Schattenjäger weiter vordringen, wird ihr Raumgleiter wahrscheinlich an die Front verschoben.«

»Gott steh ihr bei«, flüstere ich.

Jonah schüttelt den Kopf. »Das wird sich zeigen. Für meinen Vater ist eine Welt untergegangen, als er von ihr erfahren hat. Wir sind eine Familie von Kommandeuren und Generälen. Es wäre eine Ehre für mich, wenn ich für das Kommandariat ins Weltall geschickt würde.«

»Und würdest du auch für das Kommandariat kämpfen?«

Er sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Ich würde für die Menschheit kämpfen, Sally.«
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Am Abend fühle ich mich wie erschlagen. Gestern habe ich noch wild getanzt, heute mache ich mir Gedanken über Jonahs Schwester, die für sechzig Jahre verbannt wurde. Falls sie je wieder zurückkommt, wird sie über siebzig Jahre alt sein. Das ist doch verrückt! Ein ganzes Leben futsch, weil das Kommandariat es so will.

Ich muss an Fireball denken. Und an das, was er bei dem Herbstball gesagt hat. Dass nach dem neuen Gesetz auch Mitwissende verbannt werden können. Was, wenn Ginger Robyn recht hat und das mit Tina nur Show ist? Bisher hat mir nicht eingeleuchtet, warum er und mein Dad mir so eine Lüge erzählen sollten. Aber was, wenn sie das getan haben, um mich vor dem Kommandariat zu schützen? Sicher hat mich der Präsident mit Fireball gesehen, als er hier war. Natürlich hat er das. Ich lag in den Armen des Typen, der ihn umbringen wollte. Was, wenn er mich verdächtigt, eine Mitwissende zu sein? Was würde mein Vater tun, wenn ich verbannt würde?

Auf meinem Schreibtisch wartet ein Päckchen auf mich. Es muss das Buch sein, das ich bestellt hatte. Ich reiße es an der perforierten Linie auf und ziehe das dicke Buch aus dem Kuvert. Es liegt schwer in meiner Hand. Ich schlage es auf und der Deckel knarzt, die ersten Seiten muss ich knicken, damit sie nicht wieder zufallen. Es hat mich drei Taschengeldmonate und mein gesamtes Erspartes gekostet. Aber das ist es mir wert. In meinen Händen liegt das Nachschlagewerk aller Mediziner. Das Medici-Lexikon.

Ich setze mich an meinen Schreibtisch und schlage es auf. Komplett in meine Lektüre vertieft, bemerke ich gar nicht, dass mein Vater in der Tür steht.

»Schatz?«

»Oh, Dad. Ist irgendwas?«

»Ich wollte dir kurz Bescheid geben, dass ich fort muss. Nach Nayo City.«

»Wann kommst du wieder?«

Er zuckt mit den Schultern. Anders als sonst trägt er keinen Anzug, sondern Jeans und die sportliche Lederjacke, die ihm Sully vor zwei Jahren geschenkt hat. »Du triffst dich mit deiner Quelle. Mit dem Typ, der dir Informationen über die Rebellen zusteckt, hab‘ ich recht?«

»Meine schlaue Tochter.« Er tritt ein und legt seine Hände auf meine Schultern. »Von solchen Dingen solltest du nichts wissen. Zu deiner eigenen Sicherheit.« Er küsst mich auf die Stirn.

»Wo du gerade von meiner Sicherheit sprichst. Ich wollte dich etwas fragen.«

»Worum geht’s?«

»Setz dich«, bitte ich. Mein Vater checkt die Uhrzeit auf seinem Tablet, aber er tut mir den Gefallen und nimmt auf meinem Bett Platz.

»Dad, ich habe mir vorhin das neue Gesetz durchgelesen. Das über illegale Vereinigungen.«

»Mhm«, macht er und zieht die Augenbrauen zusammen.

»Darin ist ein neuer Nebensatz. Dort steht, dass Mitwissende nun auch verbannt werden können.« Ich warte seine Reaktion ab, nichts. »Darüber habe ich lange nachgedacht. Ich habe überlegt, dass es mich in ganz schöne Schwierigkeiten gebracht hätte, wenn ich durch Fireball mit den Rebellen in Verbindung gebracht worden wäre.«

Er reibt seine Handflächen aneinander und weicht meinem Blick aus. »Stimmt.«

Ich warte, aber mehr will er dazu nicht sagen. »Da habe ich noch weiter überlegt. Ich habe mir überlegt, dass es eigentlich ganz schlau war von Fireball, mit mir Schluss zu machen. Damit ich eben nicht unter Verdacht gerate. Denn stell dir vor: Würde ich verbannt werden – was würdest du tun?«

Er kämpft mit seinen Emotionen. Allein die Vorstellung, dass ich verbannt werden könnte, macht ihm zu schaffen. »Ich könnte es nicht ertragen«, flüstert er.

Ich nicke. »Genau das habe ich mir auch gedacht. Und dann habe ich überlegt, ob du Fireball nicht vielleicht darum gebeten hast, mit mir Schluss zu machen.« Ich sage es geradeheraus, muss einfach wissen, ob ich meinen Vater zu Recht verdächtige oder ob ich mich da in etwas verrenne. Nie war ich glücklicher als mit Fireball. Und wir hätten sicher eine Lösung für das Problem gefunden. Wir hätten uns wieder heimlich getroffen, so wie vor dem Angriff der Rebellen auf das Internat. Wir hätten es irgendwie hinbekommen. Aber wenn mein Vater ihn dazu gezwungen haben sollte …

Die Augen meines Vaters schwimmen, die Wangen unter seinem Bart nehmen ein blasses Rosa an. »Ich musste ihn darum bitten«, flüstert er.

Ich schließe die Augen.

»Ich … ich konnte es nicht riskieren, dich wegen ihm zu verlieren. Du bist das Einzige, das zählt in meinem Leben. Es gibt doch nur noch dich und mich.«

Eine Emotion bahnt sich ihren Weg, mit der ich nicht gerechnet hatte, als ich beschloss, meinen Vater zu konfrontieren: eine unbändige Wut. Wie konnte er sich einmischen? Wie konnte er sich das Recht herausnehmen, über Fireball und mich zu bestimmen? Wie konnte er unser Glück zerstören?

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestehe ich. Denn würde ich sagen, was ich denke, würde ich ihn anbrüllen, würde ihm … Moment. Warum sollte ich es ihm nicht sagen? Ich bin kein kleines Kind mehr. Er hat mich und meine Bedürfnisse, meine Wünsche ernst zu nehmen. Ruckartig stehe ich auf und schreie ihn an: »Was fällt dir ein, Dad? Wir lieben uns! Ich liebe ihn! Du hattest nicht das Recht, uns auseinander zu bringen!«

Erschrocken sieht er mich an. »Er wollte dich genauso beschützen. Wir haben …«

»Ihr habt über meinen Kopf hinweg über mein Leben bestimmt! Wahrscheinlich habt ihr euch zusammen überlegt, welche Geschichte ihr mir auftischt, damit ich mich auch ja von Fireball fernhalte. Da kam Tinas Name ins Spiel. Ist es nicht so?«

Ich warte auf eine Antwort, aber er gibt mir keine. »Ist es nicht so?!«, brülle ich noch lauter.

»Ja«, gesteht er. »Fireball hat Tina ins Spiel gebracht. Er wusste, mit dieser Geschichte würdest du ihn verstoßen. Nachdem, was dir mit Jonah passiert ist, wusste er, dass das dein wunder Punkt ist.«

»Also habt ihr den ausgenutzt. Obwohl ihr wusstet, dass es mich zerstören würde. Dass es mein Herz zerreißen würde.«

Er steht auf und kommt auf mich zu, will mich in den Arm nehmen, aber ich stoße ihn von mir. »Geh. Geh einfach Dad, ich … ich ertrage dich gerade nicht!«

»Es tut mir leid, Schatz.«

»Raus.«

Er fährt sich durch die Haare und bläst die Wangen auf. »Wir reden später. Bis dann.« Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, packe ich das Medici-Lexikon und pfeffere es mit voller Wucht gegen die Wand über meinem Bett. Wie kann sich dieser verdammte Rebell mit meinem Vater verbünden, statt mit mir über das Problem zu reden? Wie konnten mich die beiden so hintergehen? Wie konnten sie sich das Recht herausnehmen, über mein Leben zu bestimmen?

Wenn es dir schlecht geht, wende dich an einen Freund. Emma kommt erst morgen zurück und ich habe keine Lust, ihr schon wieder am Tablet mein Leid zu klagen. Die Arme hört sich mein Geheule schon viel zu lange an. Dann wäre da natürlich Jonah, mein Freund. Ex-Freund, Wieder-Freund. Aber ihm kann ich schlecht erzählen, dass sich mein Vater mit Fireball verbündet hat, um unsere Beziehung zu beenden, die doch ach so glücklich war. Das würde Jonah sicher nicht gerne hören, jetzt, wo er meint, er bekäme eine zweite Chance. Ich stelle mir das Gespräch vor: »Die Sache ist die: Das mit der zweiten Chance habe ich nur gesagt, damit du mit mir Zeit verbringst und Fireball es sieht. Ich wollte ihn so richtig eifersüchtig machen, denn in Wahrheit interessiere ich mich für dich nur als guten Freund und habe dich schlicht für meine Zwecke ausgenutzt.« Prima. Das käme sicher gut an. Ich denke nicht, dass er mir ein Taschentuch reichen und mich tröstend in den Arm nehmen würde. Selbst ein Gutmensch wie Jonah hat seinen Stolz. Mist. Ich habe so einen Bock geschossen.

Es gibt also nur eine Person, der ich mich anvertrauen kann.

Aus ihrem Zimmer sind Stimmen zu hören. Es klingt, als würde sie sich mit jemandem unterhalten. Ich klopfe zaghaft an. Hoffentlich schickt sie mich nicht weg. Wie soll ich sonst die Nacht überstehen?

»Wer ist da?«, ruft Ginger Robyn. Ihre Stimme klingt alarmiert und misstrauisch.

»Ich bin‘s, Sally.«

Geschäftiges Rascheln hinter der Tür. »Einen Moment.« Sekunden später öffnet sie die Tür und strahlt mich an.

»Entschuldige«, sage ich. »Ich wollte dich nicht stören.«

»Du hast Chips mitgebracht, das entschuldigt Störungen aller Art. Komm rein.«

Sie bietet mir den Platz auf Tinas Bett an, aber ich entscheide mich lieber für den Stuhl vor dem Schreibtisch.

»Ich hatte eine Konferenz.«

Erst krause ich die Augenbrauen, dann geht mir ein Licht auf. »Mit … den anderen?« Mit Fireball?, will ich eigentlich fragen.

»Ja. Mit allen anderen.« Sie schmunzelt. »Was ist los, kann ich was für dich tun?«

In meinem Magen ballt sich die Anspannung. Ich muss jemandem davon erzählen, sonst platze ich. »Ich habe heute meinen Vater gefragt, ob er Fireball gebeten hat, mit mir Schluss zu machen, um mich vor dem Kommandariat zu beschützen.«

Sie legt die Hand nachdenklich an ihr spitzes Kinn. »Ich nehme an, die Antwort lautete ja.«

Statt etwas zu sagen, lasse ich den Kopf fallen. Als könne ich mich so vor all dem Ärger in mir verstecken.

»Er hat mit mir Schluss gemacht, um meines Vaters Willen! Die ganze Zeit habe ich ihn für ein niederträchtiges Arschloch gehalten, dabei hat er nur die Interessen meines Vaters im Blick gehabt.«

»Naja, und seine eigenen.«

Überrascht hebe ich den Kopf.

»Na: Fireball würde genauso wenig wollen, dass du verbannt würdest. Er will nicht, dass dir was passiert. Egal, ob das den Häuptling betrifft, das Kommandariat oder irgendeinen anderen Idioten in diesem Universum.«

»Wir waren so glücklich, Ginger Robyn«, flüstere ich. »Wir hätten sicher eine andere Lösung gefunden.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Manchmal glaubt man, man könne mit dem Feuer spielen. Bis man sich verbrennt. Ich denke, Fireball hat oft genug mit dem Feuer gespielt, um zu wissen, welches Risiko beherrschbar ist. Offensichtlich ist er zu dem Schluss gekommen, dass eine Beziehung mit dir zu riskant gewesen wäre.«

»Aber was ist mit mir? Warum kommt keiner auf die Idee, mich nach meiner Meinung zu fragen? Warum wird hier über meinen Kopf entschieden?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht wird es Zeit, erwachsen zu werden. Eigene Entscheidungen zu treffen.«

»Du hältst mich für ein Kind?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich nicht. Aber den Männern in deinem Leben scheinst du das Gefühl gegeben zu haben, beschützt werden zu müssen. Versteh mich nicht falsch: Es ist bestimmt ein tolles Gefühl, beschützt zu werden. Nur … ich bin Rebellin. Wir lernen schnell, dass wir uns selbst beschützen können. Aber ich denke, genau das ist der Grund, weshalb Fireball so verrückt nach dir ist: Du bist so schwach. Das weckt seinen Beschützerinstinkt.«

Ich schüttele den Kopf. Na klasse. Ich bin ein kleines Kind, das man beschützen muss. »Aaaargh!«

»Ach komm schon, Cooper-Maus«, sagt Ginger Robyn. »Vergiss die Männer. Morgen ist ein neuer Tag. Und dann zeigst du es ihnen. Was glaubst du, was Fireball für Augen machen wird, wenn du ihm so richtig die Meinung geigst? Und dann stell dir vor, wie ihr euch in die Arme fallt und leidenschaftlich küsst – und das vor Tina wohlgemerkt – und die …«

»Okay, okay, zu viel Kopfkino.« Ich muss grinsen. Auf einmal ergibt alles einen Sinn. Auf einmal scheint tatsächlich nichts mehr zwischen Fireball und mir zu stehen. Naja, abgesehen vom Kommandariat und Jonah, dem ich irgendwie erklären muss, dass meine zweite Chance eine riesengroße Lüge war. Aber mit diesem Problem werde ich mich morgen

auseinandersetzen.

Ginger Robyn schnappt sich die Chips-Tüte, die ich mitgebracht habe. »Was ist eigentlich hiermit? Darf man die aufmachen?«

»Filmabend?«

»Komödie oder Liebesfilm? Ach komm, wir nehmen einen Liebesfilm. Von diesen Männern lassen wir uns nicht die romantische Ader stehlen, nicht wahr?« Sie nimmt ihr Tablet vom Schreibtisch und klopft einladend auf den Platz neben sich in ihrem Bett.

Breit grinsend setze ich mich zu ihr. Sie wählt eine romantische Komödie und wir kuscheln uns in ihre Kissen. »Danke, Ginger Robyn«.

»Dafür bin ich doch da. Und jetzt sei leise, Auftritt heißer Typ. Ooooh, guck dir den an! Was für eine Frisur.«

»Dich interessieren seine Haare?«

»Klar! Jeder Kerl steht oder fällt bei mir mit den Haaren.«

Nach dem Film liegen wir zusammen in ihrem Bett. Ich kann noch nicht schlafen, weil ich so aufgewühlt bin, und sie sieht auch noch nicht müde aus.

»Wann gehst du sonst ins Bett?«, frage ich.

Sie stöhnt. »Puh. Wir arbeiten eigentlich immer nachts. Deshalb fällt es uns so schwer, pünktlich für den Unterricht aus dem Bett zu kommen.«

»Wie oft seid ihr auf einer Mission?«

Sie schmunzelt verwegen. »Wenn dich unser Job so interessiert, komm doch mal vorbei.«

Ich schüttele den Kopf. »Mir reicht das Risiko, Mitwissende zu sein.«

»War ein Scherz, der Boss würde niemals zulassen, dass du dich uns anschließt. Der findet das ganz toll, dass du so bist, wie du bist.«

»Beschützerinstinkt und so.«

»Genau.«

»Hat er viele Freundinnen gehabt?«

Ginger Robyn schüttelt den Kopf. »Nix Festes. Er sieht mega gut aus und ist nach dem Häuptling die mächtigste Instanz im Rebellen Clan - total viele von seinen Rebellen sind also in ihn verknallt. Aber irgendwie hat er sich nie ernsthaft auf eine eingelassen. Jesse dachte schon, er sei schwul. Ha! Falsch gedacht, was?«

Ich grinse. »Aber was ist mit Tina? Warum hat er ausgerechnet sie ausgesucht, um seine Freundin zu spielen? Hätte er nicht eine andere nehmen können? Eine, die ich nicht so furchtbar finde?«

»Da hast du dir die Antwort doch schon selbst gegeben. Du findest Tina furchtbar. Außerdem ist sie seine beste Freundin und eine der stärksten Kämpferinnen. Sie hier am Internat zu haben, bedeutet für ihn mehr Sicherheit.«

Wie es wohl sein wird, wenn ich ihn und Tina wiedersehe? Ob ich ihn morgen schon konfrontiere? Oder erst am Montag? Ob sie wieder Händchen haltend in den Kursraum kommen? Soll ich ihn dann zur Seite nehmen und unter vier Augen gestehen, dass ich Bescheid weiß, was für einen Deal er mit meinem Vater hat? Oder soll ich eine große Show vor dem ganzen Kurs abziehen? Und ihn dann vor allen küssen? Wie es wohl sein wird, wenn wir uns zum ersten Mal wieder küssen? Wahrscheinlich sollte ich die Sache unter vier Augen mit ihm klären. Er hat mich wochenlang belogen, um mich vor dem Kommandariat zu schützen, da sollte ich nicht alles mit einer romantischen Aktion zunichtemachen.

Die Stille zwischen Ginger Robyn und mir dauert nun schon ein paar Minuten und mir fällt auf, dass sich gerade alles um mich dreht.

»Wie lange kennst du Jesse schon?«, frage ich.

»Puh.« Sie lehnt den Kopf gegen die Wand. »Wir haben uns vor acht Jahren kennengelernt. Da war er schon ein paar Jahre dabei und ich brandneu im Team. Um ihn kursierten die wildesten Gerüchte – eines beängstigender als das andere. Klar, dass ich Schiss vor ihm hatte. Aber er war auch wahnsinnig charmant. Er hat mit jeder geflirtet. Echt unglaublich.« Sie lacht. »Nur mit mir nicht.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Bei mir war er schüchtern.«

»Das ist süß!« Einen schüchternen Jesse kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.

»Wie seid ihr zusammengekommen?«

»Gefunkt hatte es schon früher mal. Aber da lief nichts. Dann wurde Fireball Häuptlingsnachfolger und Jesse sein Leibwächter. Da ging auch erstmal gar nichts, weil sie ständig trainieren mussten. Das war echt eine ätzende Zeit. Die beiden sahen immer total fertig aus.«

»Müde vom Training?«

»Das auch, ja, aber in erster Linie waren sie geschunden. Das Training mit dem Häuptling ist hart. Richtig hart. Selbst Jesse kam an seine Grenzen. Und Fireball …«, sie verzieht das Gesicht bei der Erinnerung, »Fireball war ein süßer Kerl, als er zu uns kam. Ziemlich klein und zierlich. Ist er heute noch, aber damals war er noch so nerdy.«

»Nerdy?«

»Ja. Ganz blass und gerne für sich. Aber Himmel, ein Kämpfer war er damals schon. Hat dem Häuptling und uns allen bewiesen, dass mehr in ihm steckt und dass man sich auf ihn verlassen kann. Naja, und als die erste Zeit rum war, waren wir oft bei Fireball. Party machen im Haus seiner Eltern. Legendäre Partys, sag ich dir. Das ganze Haus stand uns offen, naja, außer Fireballs Zimmer und das Schlafzimmer seines Vaters. Da darf niemand rein. Naja, und bei einer dieser Partys ist Jesse mit mir verschwunden. Wir sind über das Grundstück spaziert. Die McAllisters haben ein Wahnsinns-Grundstück – der Hammer! Wir setzten uns an die Klippe und er … Da war alles klar. Kuss und Schmatz und Co und schwupps waren wir ein Paar.«

Ich wünschte, ich würde jetzt an dieser Klippe sitzen, mit Fireball an meiner Seite. »Das klingt sehr romantisch.«

Sie lacht bitter. »So romantisch ist es nicht. Damit Fireball und der Häuptling nichts merken, durfte niemand etwas mitbekommen. Seit damals spielen wir verstecken. Klar, der Kreis der Eingeweihten wird größer und größer. Jesse flirtet auf Teufel komm raus mit anderen, damit Fireball nichts merkt, und ich halte mich im Hintergrund. Tja. So ist das.«

»Weiß Tina Bescheid?«

»Ach, seine Schwester lebt in ihrer eigenen Welt. Die hat doch nur Augen für Fireball. Du musst dich vor ihr in Acht nehmen, Sally. Ernsthaft.«

»Warum vertraust du mir, Ginger Robyn?«

Sie sieht mich unter zusammengezogenen Augenbrauen an. »Das weißt du nicht?«

Ich schüttele den Kopf.

»Du hast Fireball und Jesse nicht verraten. Du hast uns alle nicht verraten. So etwas hat noch nie jemand außerhalb des Clans für uns getan. Wenn ich jemandem ein Geheimnis anvertraue, dann dir.«

Bei so viel Lob glühen meine Wangen. Ginger Robyn steht auf und legt das Tablet auf den Schreibtisch. »Du kannst in meinem Bett schlafen. Wenn du in Tinas Bett schläfst und sie das erfährt, bringt sie dich um, also …« Sie lässt sich in Tinas ungemachtes Bett fallen und zieht sich die Bettdecke bis unters Kinn.

»Ginger Robyn?«

»Ja?«

»Du bist echt nett. Für eine Rebellin.«

Ich glaube, sie grinst. Aber in der Dunkelheit kann ich das nicht genau erkennen.

»Danke. Du auch. Für eine Dirextochter.«

»Na, das ist ja ein netter Anblick.«

Ich kneife die Augen zusammen. Hat da eben jemand gesprochen? Ich blinzele. Wo bin ich? Habe ich geschlafen? »Wie spät ist es?«, murmelt Ginger Robyn neben mir.

»Zwei Uhr in der Nacht«, antwortet ihr eine männliche Stimme. Ich brauche noch einen Moment, um klarzukommen.

»Immerhin pennt die nicht in meinem Bett.« Es gibt nicht viele Stimmen, die ein solches Unbehagen in mir auslösen, dass ich wie auf Knopfdruck wach bin – aber diese Stimme kann es.

Ich setze mich auf und blinzele zur Tür. Tina steht im Türrahmen. Hinter ihr guckt Jesse grinsend ins Zimmer. Hinter ihm – mein Herz pocht plötzlich wild – steht Fireball und kratzt sich am Nacken.

»Guten Morgen, Team«, zwitschert Ginger Robyn und setzt sich in ihrem, also in Tinas Bett auf. »Was gibt‘s Neues?«

»Es ist noch nicht Morgen, es ist mitten in der Nacht.« Tina tänzelt in den Raum und wirft sich auf Ginger Robyn. »In meinem Bett hast du nichts verloren!« Die beiden kämpfen lachend miteinander. Fireball und Jesse treten ein und schließen die Tür hinter sich. Ich blicke auf die Uhr an Ginger Robyns Tablet – es ist tatsächlich noch mitten in der Nacht. Es wird Zeit, dass ich in mein Zimmer zurückgehe, nicht, dass sich mein Vater Sorgen macht. Sicher ist er seit Stunden daheim.

Jesse schaut den Mädels grinsend zu, Fireball ignoriert sie und bewegt sich in meine Richtung. Er zieht das linke Bein nach, vielleicht ein Souvenir von seinem Kampf in der Stadt und setzt sich auf meine Bettkante – so nah und vertraut, als wäre das nicht merkwürdig. Wenn er wüsste, was ich weiß … Aber hier und jetzt ist nicht der richtige Moment, um ihn zu konfrontieren. Die eine Nacht ohne ihn überlebe ich auch noch. Außerdem sieht er sehr müde aus. Er sollte sich lieber ausruhen, statt die Zeit mit mir zu verbringen. Dazu gibt es später noch genug Gelegenheit.

Ginger Robyn und Tina haben ihren Katzenkampf beendet, und Tina starrt Fireball aus zusammengekniffenen Augen an. Ich scheine nicht die Einzige zu sein, die es merkwürdig findet, dass er ausgerechnet hier Platz genommen hat – wo sie doch diese groteske Rolle spielen.

»Wie war die Nacht, Ladys?«, fragt Jesse und wirft mir einen höchst charmanten Blick zu.

Ach, hör doch auf, denke ich. Ich weiß, dass du in das Mädchen hinter dir bis über beide Ohren verknallt bist. »Gut, danke«, sage ich und muss mich räuspern. Meine Stimme ist vom Brüllen etwas lädiert.

»Wir haben einen Film geschaut«, erzählt Ginger Robyn und steht auf. »Bad Boy verliebt sich in good Girl.« Sie zwinkert Fireball beim Vorbeigehen zu und öffnet die Zimmertür.

»Wo gehst du hin?«, will Fireball wissen und klingt dabei sehr angespannt. »Auf Toilette. Willst du mitkommen?«

Sie grinst und verlässt den Raum. Das ist mein Startschuss. Ich werfe die Bettdecke zurück und stehe so elegant wie möglich auf. »Ich geh‘ dann mal. Gute Nacht noch und«, ich zeige kurz auf Fireballs Bein, »gute Besserung.«

Ich glaube, Fireball hat »danke« gesagt, aber es war so leise, dass ich es mir auch eingebildet haben könnte.

»Bis in ein paar Stunden, Cooper«, ruft mir Jesse hinterher.

Ich öffne die Tür und bin schon im Gang, da ruft Fireball: »Wart mal!«

Wie angewurzelt bleibe ich stehen. Er steht auf und schlägt Jesse gegen die Schulter. »Wir begleiten dich.«

Tina gibt einen zischenden Laut von sich. »Mit deinem Knie bist du ja ‘ne Mordshilfe, wenn ihr der Häuptling auflauert.«

Ich werde hellhörig. Alles Blut gefriert mir in den Adern. »Warum sollte mir der Häuptling auflauern?« Die Angst steigt mir bis in den Kiefer. Der Häuptling hat mir damals an der Ruine beinahe den Arm gebrochen, er hat mich geohrfeigt und Gust befohlen, Fireball umzubringen. Diesem Mann möchte ich nie wieder – niemals wieder – begegnen müssen. Ich sehe Fireball panisch an. Aber der winkt nur ab.

»Sie will dir Angst machen, sonst nichts.« Dann schließt er die Tür und zu dritt machen wir uns auf den Weg zu meiner Wohnung. Warum nur werde ich das Gefühl nicht los, dass er nicht die Wahrheit gesagt hat?

»Du humpelst wie Quasimodo, Kleiner.«

»Quasimodo hat gehumpelt?«

»Klar. Mit so ‘nem Buckel. Den musst du noch machen. Und ein bisschen komisch gucken.«

Fireball runzelt die Stirn.

»Ja, ziemlich genau so.«

»Haha«, entgegnet Fireball trocken.

»Ihr wart weg«, sage ich.

Fireball wirft mir einen kurzen Blick zu. »Nur ein paar Stunden.«

»Ein paar Stunden, ja, genau.« Jetzt, da ich weiß, dass er mit meinem Vater gemeinsame Sache macht, spreche ich viel befreiter mit ihm. »Wart ihr auf einer wilderen Party als dem Herbstball?«

»Wie kommst du darauf, dass wir auf einer Party waren?«, fragt er.

»So wie du humpelst, scheinst du wild getanzt zu haben. Oder hast du andere Frauen zu lange auf Händen getragen?« Ein bisschen aufziehen werde ich ihn ja wohl können. Erst recht jetzt, da ich weiß, dass das mit Tina alles nur Show ist.

Fireball setzt zum Antworten an, aber Jesse fällt ihm ins Wort. »Dir ist klar, dass das Interna sind? Wenn dich unsere Arbeit so sehr interessiert, dann schließ dich uns an.« Jesse hebt herausfordernd eine Augenbraue.

»Er macht nur Spaß«, geht Fireball dazwischen.

»Ich weiß«, sage ich. »Mir reicht das Risiko, als Mitwissende verbannt werden zu können.« Ich sehe ihn an und ziehe herausfordernd eine Augenbraue hoch. Er starrt mich mit offenem Mund an – ganz offensichtlich fragt er sich jetzt, ob ich es weiß. Aber letztlich wiederhole ich nur, was er beim Herbstball gesagt hat. Sicher zerbricht er sich jetzt seinen Kopf darüber, worauf meine Anspielung abzielt.

Dann sind wir an der Wohnungstür und Jesse zieht eine Waffe.

»Das ist nicht dein Ernst?«, frage ich und zeige auf die Pistole. Aber er legt den Finger an seinen Mund, damit ich still bin und wartet auf Fireballs Zeichen.

»Ich brauche deinen Schlüssel.« Fireball hält mir die Hand hin..

Ich krame den Schlüssel aus meiner Hosentasche und lege ihn in seine warme Hand. Einen Moment lang begegnen sich unsere Blicke und ich lächele. Er sieht weg. Der Arme fragt sich sicher, was mit mir los ist.

Er hält den Schlüssel ans Schloss, sieht Jesse an und mimt mit den Lippen: »Drei, zwei – eins.« Dann steckt er den Schlüssel ins Türschloss, schließt auf und stößt die Tür auf. Jesse geht mit gezogener Waffe hinein, schaltet das Licht an und streift durch den Flur. Plötzlich hält auch Fireball eine Waffe vor sich – was zum Henker?!

»Du bleibst hier«, raunt er mir zu.

Jesse springt in mein Zimmer, die Waffe vor sich ausgestreckt, knipst das Licht an. Fireball geht an ihm vorbei, drückt sich an die Flurwand und ist im nächsten Moment im Badezimmer. Jesse rückt weiter vor, checkt das Schlafzimmer meines Vaters. Nach und nach schalten sie überall die Lichter ein. Aber es scheint niemand in der Wohnung zu sein. Selbst mein Vater nicht. Wo steckt er um diese Uhrzeit? Übernachtet er etwa in Nayo City? Fireball übernimmt die Wohnküche und Jesse folgt ihm.

»Sauber«, ruft Fireball. Die beiden sind mit ihrer Durchsuchung fertig. Erst jetzt spüre ich, wie sehr mein Herz klopft. Ich schließe die Wohnungstür hinter mir und verschränke die Arme vor der Brust. »Keine Hinweise auf den Häuptling also – aha. Wofür dann diese Kommandariatsnummer?«, frage ich.

Jesse legt den Kopf schräg. »Das war keine Kommandariatsnummer. Das war eine Rebellennummer.«

»Soso. Und warum war die nötig?«

Fireball kommt mir entgegen. »Damit du beruhigt schlafen kannst.« Er steckt die Waffe am Rücken in seinen Gürtel und geht an mir vorbei, ohne mich anzusehen, verlässt die Wohnung, als wäre er auf der Flucht – vor mir. Er ist der schlechteste Schauspieler auf der ganzen Welt! Ich denke, ich lasse ihn noch bis Montag glauben, dass ich keine Ahnung habe. Dann kann ich heute die Sache mit Jonah beenden. Das wird ein harter Tag …

»Gute Nacht«, sagt Jesse und schenkt mir ein Grinsen.

»Jesse?«, frage ich mit zuckersüßer Stimme. Er bleibt stehen und sieht mich schmunzelnd an. »Was?«

»Warum ist es plötzlich nötig, dass der Häuptlingsnachfolger und sein Leibwächter meine Wohnung durchsuchen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Fühl dich geehrt.« Dann geht auch er und zieht die Tür hinter sich zu. Was zum Henker ist in den letzten Stunden passiert? Und wo steckt mein Vater?
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Da ist man ein bisschen nett und sie schaltet gleich in den Flirtmodus. Diese Frau bringt mich um den Verstand! Weiß sie, was Tina und ich tun? Wenn ja, woher? Cooper hat ihr sicher nichts gesagt. Und mein Kommentar beim Herbstball allein wird nicht der Grund sein, weshalb sie ahnen könnte, dass Tina und ich nur eine Show abziehen.

»Ginger Robyn, ich will, dass du den ganzen Sonntag über in ihrer Nähe bleibst.«

»Wie soll ich das machen?«

»Dir fällt schon was ein.«

»Was, wenn sie sich mit ihrem Sunnyboy allein treffen will? Das hat sie nämlich gestern auch gemacht.«

Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich am liebsten mit der Faust ein Loch in die Schranktür schlagen würde. Es wird Zeit, dass ich ins Bett komme. Ich brauche dringend Schlaf.

»Geh«, sage ich.

»Sofort? Es ist mitten in der Nacht! Sie schläft sicher die nächsten … acht oder zehn Stunden.«

Es braucht nur einen Blick und sie erhebt sich ohne ein weiteres Wort von ihrem Bett. Jesse lehnt an der Wand neben der Tür. Die beiden geben sich ein High Five zum Abschied und nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, wirft mir Jesse einen unschuldigen Blick zu. Für wie blind halten die mich? Ich wollte es heute beenden, einen ruhigen Moment finden. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt. Aber wie sage ich es ihm? Wie sage ich ihm, dass er nicht mit Ginger Robyn zusammen sein kann? Andererseits: Ich hatte gestern beschlossen, das zwischen ihnen heute zu beenden. Doch da wusste ich noch nicht, was ich jetzt weiß. Dass ein Angriff des Häuptlings kurz bevorsteht. Ich brauche Jesse. Ich brauche beide. Vielleicht ist heute doch nicht der richtige Zeitpunkt.

»Und was machen wir Schönes in der Zwischenzeit?«, fragt mich Jesse.

Tina hängt ihren Arm um meine Schulter. »Ins Bett kuscheln.«

Ich schüttele sie ab. »Ganz genau. Deshalb gehen wir jetzt auch. Meld‘ dich, falls es was Neues gibt. Bis später.«

Jesse und ich verlassen den Raum, laufen mitten in der Nacht durch das Internat, verstecken uns vor Mrs. Chen, die heute Nacht durch die Korridore patrouilliert, und fallen schließlich todmüde in unsere Betten.

Am späten Nachmittag verschwinden wir in den Keller, verbarrikadieren uns in einem Raum, aber so recht finde ich nicht in den Trainingsmodus. Ob es der Häuptling tatsächlich wagt, ins Internat zu kommen?

Das Training ist hart und mein Knie macht Probleme. Tina hat richtig Bock auf Nahkampf. Ich schone mich, was sie noch wilder macht, denn endlich hat sie eine Chance, mich flachzulegen. Dumme Sache mit dem Knie. Ausgerechnet jetzt. Aber soll er nur kommen, dieser alte Sack. Zeit für ihn zu sterben – mit oder ohne Anhänger.

Zwei Stunden später gehen wir duschen. Dann sitzen wir mit Tina auf unserem Zimmer und warten auf Ginger Robyn oder darauf, dass etwas passiert. Ein Anruf, eine Nachricht – irgendetwas. Denn laut Mark ist eines klar: Etwas wird passieren.

Und er hat recht. Ich spüre es genau. Wie ein langer Schatten kündigt es sich an. Die Frage ist nicht, ob etwas passieren wird, sondern wann.

Es war richtig, zu Ava zu gehen. Sonst hätte ich Mark nicht getroffen. Dann hätte ich keine Vorwarnung.

Es dämmert schon. Ginger Robyn ist noch bei Sally. Sie hat sich nur zweimal gemeldet. Beide Male beim Training. Das erste Mal, um mir zu berichten, dass Jonah die Cooper-Wohnung betreten hat, woraufhin ich aus lauter schlechter Laune gleich zehn Messer Richtung Zielscheibe geschleudert habe. Das zweite Mal fünfzehn Minuten später mit der Nachricht, dass ein deutlich wütender Jonah aus der Wohnung gestürmt wäre. »Ich glaube, es hat sich ausgesunnyboyed«, hatte sie geschrieben und das Gefühlschaos in meinem Körper war perfekt.

Ich blicke aus dem Fenster. Die Sonne geht schon unter. Coopers Wagen fehlt immer noch. Wo bleibt der Kerl? Er schuldet mir noch eine Unterhaltung. Sonntag, hatte er gesagt. Er würde es nicht wagen, mich zu versetzen. Er würde es nicht wagen, sein Wort zu brechen.

Ich werfe mich auf mein Bett und bewege vorsichtig das Knie. Es ist schon mobiler. Aber ich bin noch lange nicht schmerzfrei. Ich döse ein wenig, sammle Kraft für das, was da kommen mag. Er oder ich. Der Häuptling oder ich.

Da klingelt mein Tablet.


SALLY


»Boss – es geht los!«

Ginger Robyns Stimme zittert. Ich habe sie noch nie ängstlich erlebt. Traurig, ja. Aber noch nie so ängstlich, dass ihr Gesicht davon noch blasser wird und ihre Finger zittern. Sie hat die Augen weit aufgerissen und ihre Stimme ist fast nur ein Flüstern. Was hat sie nur auf einmal? Nachdem ich Jonah den Laufpass gegeben habe – was ein furchtbar hässliches Gespräch gewesen ist – stand sie zufällig vor meiner Tür. Sie kam genau zur richtigen Zeit und ich war dankbar, ihr alles erzählen zu können. Wir haben wieder einen Film geschaut, eine ganze Packung Eis verschlungen und saßen anschließend zusammen und haben ganz gemütlich gequatscht. Dann ist sie zum Fenster gegangen, um frische Luft reinzulassen. Irgendetwas auf dem Schulhof fiel ihr ins Auge und veranlasste sie, panisch nach ihrer Tasche zu greifen und ihr Tablett herauszureißen. Auf meine Frage, was los sei, ignorierte sie mich, wählte und sagte nur vier Worte. Meine Atmung wird hektisch. Ein dicker Kloß steckt in meinem Hals und versperrt der Luft den Weg in meine Lungen. In meinem Magen kribbelt es unangenehm und meine Beine werden schwach. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht.

»Kann es sein«, fragt sie tonlos ins Tablet, »dass wir uns geirrt haben? Dass weder du noch sie das Ziel sind?«

Fireballs Antwort klingt hart und kurz angebunden.

»Weil Mark mit sieben Rebellen im Schlepptau gerade dem Direx ins Gebäude gefolgt ist.«

Pause. Dann Fireballs Stimme. Sie klingt hektisch. Laut, direkt, wie Schüsse aus einer Pistole. Es ist sein Befehlston. Dann klickt es und Ginger Robyns Tablet wird stumm.

Sie sieht auf, ohne etwas zu fixieren, starrt ins Leere, als hätte sie einen Geist gesehen. Dann blickt sie mich aus großen Augen an. »Ich bleibe bei dir«, informiert sie mich. »Die anderen kümmern sich um deinen Vater.«

»Moment mal! Ist der Häuptling hier?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Fireballs Cousin.«

»Das beruhigt mich ehrlich gesagt.« Mark hatte mir damals an der Ruine geholfen, indem er meine Handfesseln so geschnürt hatte, dass ich mich problemlos befreien konnte.

Ginger Robyns Gesicht aber ist so weiß wie mein Bettlaken. Unentwegt knetet sie ihre Finger.

»Warum machst du dir solche Sorgen?«

»Da stimmt was nicht«, sagt sie. »Dass Mark hier ist, ergibt keinen Sinn. All unsere Informationen kommen von ihm. Und jetzt steht er plötzlich mit sieben anderen Rebellen vor der Tür.« Sie schüttelt benommen den Kopf. Ihr ganzer Körper zittert. Wie eine Raubkatze läuft sie in meinem Zimmer auf und ab und fährt sich mit den Händen durch ihr blaues Haar, das danach ganz wirr in alle Richtungen absteht. »Drei gegen acht ist keine gute Quote. Erst recht nicht, weil Fireball verletzt ist.«

»Die brauchen dich«, stelle ich fest. »Was machst du dann noch hier?«

»Fireballs Befehl befolgen. Ich soll bei dir bleiben. Er hat Angst, dass sie dir etwas tun.« Sie ballt die Hände zu Fäusten, als würde sie sie in diesem Moment lieber einsetzen, statt hier zu babysitten. Jede Faser ihres Körpers zieht sie fort.

»Aber sein Cousin will nicht zu mir, hab‘ ich recht?«

»Sah nicht danach aus, nein.« Sie räuspert sich. Ihre Stimme gibt nach.

Kann es sein, dass wir uns geirrt haben? Dass weder du noch sie das Ziel sind?

Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ginger Robyn hier in meinem Zimmer. Ginger Robyn in der Bibliothek. Ginger Robyn in der Cafeteria. Ginger Robyn an meinem Tisch im Kursraum. Sie ist zu meinem Schutz da. Er hat sie für mich herbeordert. Aber er hat sich geirrt. Der Boden unter meinen Füßen bricht ein. »Mein Vater ist das Ziel, nicht ich!«

Sie nickt stumm, die Augen groß wie bei einem Reh.

Ich denke nicht, ich handle einfach, ich renne aus meinem Zimmer und sprinte in den Flur, streife mir zur Wohnungstür stolpernd meine Sneaker über. Ginger Robyn folgt mir. »Was tust du?«

»Ich bringe dich zu deinen Leuten. Fireball braucht dich. Los, komm schon!«

»Tu das nicht! Fireballs Befehl ist eindeutig – du sollst in Sicherheit bleiben!«

»Fireballs Befehle sind mir egal. Er ist dein Boss, nicht meiner. Außerdem lasse ich nicht zu, dass meinem Vater etwas zustößt.«

Ginger Robyn hält mich am Arm fest.

»Ginger Robyn! Er ist alles, was ich noch habe. Ich kann ihn nicht verlieren.«

Mit einem Trick, den sie mir beigebracht hat, winde ich mich geschickt aus ihrem Griff und renne los.

Wo sind sie? Wo ist mein Vater? An der großen Treppe halte ich inne. Lausche. Da höre ich leises Ächzen und Stöhnen. Es kommt von unten. Das Büro meines Vaters ist im Erdgeschoss.

Der Adrenalinstoß treibt mich voran. Ich glaube, ich bin noch nie so schnell gelaufen. Drei Stufen auf einmal nehmend, springe ich die Treppe hinunter. Ginger Robyn taucht neben mir auf. Sie ist auf das Geländer gesprungen und rutscht auf ihren Füßen hinunter, als wäre es ein Surfbrett. Mit dieser Technik überholt sie mich und sprintet vor mir in die Empfangshalle. Sie folgt den Kampfgeräuschen nach links in den Gang, in dem sich auch das Büro meines Vaters befindet. Hier unten sind die Schläge, Tritte und Ächzer schon viel lauter. Ich folge Ginger Robyn, die an der Tür zum Büro meines Vaters für eine Millisekunde anhält, die Lage checkt und sich dann ins Kampfgetümmel wirft.

Ich höre Schreie. Holz splittert. Ein schmerzerfüllter Schrei dringt in den Flur. Nur das Licht des Büros scheint in den dunklen Flur.

Da verlassen meinen Körper alle Kräfte. Das Adrenalin wird verdrängt von der Angst. Wie zwei Streithähne zerren sie an mir – der eine will irgendwohin, wo ich mich verstecken kann, der andere mitten hinein ins Kampfgeschehen. Zu meinem Vater. Vielleicht kann ich ihm helfen? Ich weiß, im Nahkampftraining habe ich mich furchtbar angestellt, aber Ginger Robyn hat mir so viel beigebracht. Ich bin nicht mehr ganz schutzlos.

Vier gegen acht. Und mein Vater mittendrin. Was, wenn ihm etwas passiert? Oh Gott, und das letzte Mal, als wir miteinander sprachen, haben wir gestritten! Verdammt! Ich kann mich nicht verstecken, während mein Vater und meine Freunde um ihr Leben kämpfen!

Mit wild pochendem Herzen und einer Angst, die mir die Kehle zuschnürt und meine Hände zum Schwitzen bringt, gehe ich langsam, mit dem Rücken an der Wand, zur Bürotür. Ich spicke um die Ecke.

Direkt vor mir ist Ginger Robyn. Sie ist einem Fremden auf den Rücken gesprungen und versucht mit aller Macht, ihn zu erwürgen. Fireball ist hinten am Aktenschrank mit zwei anderen Typen beschäftigt. Sein Gesicht ist blutüberströmt – sieht aus, als hätte er einen Riss über dem Auge. Gerade packt er den Kopf eines Mädchens und knallt ihn mit voller Wucht gegen den Aktenschrank, der schwer scheppert. Da sehe ich meinen Vater.

Er kämpft in der anderen Ecke – hält einen Stuhl schützend vor sich und traktiert damit einen Rebellen. Mein alter Vater schlägt sich wacker. Jesse und Tina stehen Rücken an Rücken, Tina hält den goldenen Brieföffner meines Vaters und sticht ihrem Gegner damit schnell und effektiv in den Oberschenkel, den Arm und schließlich den Hals. Der Typ sackt zusammen wie eine Marionette, der man die Schnüre durchgeschnitten hat.

Das hier ist nicht einfach nur ein Kampf unter Rebellen, kein Training. Nein. Das ist ein Kampf auf Leben und Tod. Und für Jesse sieht es verdammt schlecht aus. Einer hält ihn von hinten an den Haaren und drückt wie verrückt seinen Kopf zur Seite – will er Jesse etwa das Genick brechen? Ein anderer traktiert ihn von vorn mit Fausthieben in den Bauch.

Jesse braucht dringend Hilfe! Aber keiner ist in der Lage dazu!

Doch! Doch, da ist jemand, der ihm helfen kann. Ich!

»Hey«, brülle ich, aber der Typ, der auf Jesse einschlägt, reagiert nicht. Vor mir erstreckt sich der Mahagonischreibtisch meines Vaters. Tina hat den Brieföffner. Und ich? Den Briefbeschwerer. Jawohl. Der ist nämlich auch aus Gold. Und verdammt massiv.

Ich packe das Teil und halte es fest in meiner Hand. Der Engel auf meiner Schulter will mich aufhalten, mir die Angst auf den Hals hetzen, damit ich mein Vorhaben abbreche und von hier verschwinde. Der Teufel, der mit dem Mut, feuert mich an, zeigt mir Jesses schmerzerfülltes Gesicht, zeigt mir seine Augen, die mich sehen, erkennen, was ich vorhabe. Ich brülle dem Engel ins Gesicht. Ein tierisches Wutgebrüll, dann hebe ich den Briefbeschwerer und halte auf den Kopf dieses verdammten Rebellen zu, der es wagt, einem meiner Freunde wehzutun! Sein Kumpel hat mich gesehen, aber zu spät. Bevor er seinen Kollegen warnen kann, schlage ich zu. Genug Zeit, genug Ablenkung für Jesse, sich loszureißen und diesen verdammten Rebellen anzugehen. Und ich? Ich habe Angst, dass der Typ zu meinen Füßen aufsteht, als wäre nichts geschehen – so wie Gust Jackson damals. Auf den habe ich auch eingeschlagen und eingeschlagen, aber er hat mich nur ungeduldig angesehen. Das passiert mir nicht noch einmal! Ich schlage gezielt gegen die Punkte, die mir Ginger Robyn gezeigt hat.

Da brüllt Fireball: »Mark! Lass die Waffe fallen!«
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»Halt mich auf!«, presst Mark heraus. Ich mache kurzen Prozess mit meinem Gegner, treffe ihn mittig auf der Nasenwurzel und habe endlich die Zeit, nach meinem Cousin zu sehen.

Mark steht am Fensterrahmen, in dem zerbrochenes Buntglas steckt. Den Arm weit vorgestreckt, in der Hand die Waffe. Er zittert. Sein Gesicht ist verkrampft, Schweiß steht ihm auf der Stirn und er atmet so heftig, als wäre er zehn Meilen gerannt. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Aber was?

»Halt mich auf, Fireball!«, brüllt er noch einmal.

Was zur Hölle?

Sein Finger zuckt zum Auslöser und ich folge der Richtung, in die er zielt. Er zielt auf Cooper. Der kämpft gerade wacker gegen einen Rebellen – wo hat der Alte gelernt, so zu kämpfen, verdammt? Er ist gut!

»Cooper, Achtung!«, brülle ich. Aber es ist zu spät. Gerade, als sich Cooper nach mir umsieht, meinen Blick einfängt, peitscht ein Schuss durch den Raum.

Die Kugel trifft ihn am Hals. Blut spritzt. Sein Gesicht wird blass, er greift sich benommen an die verletzte Stelle. Aber es spritzt und läuft – o Gott, Mark hat die Halsschlagader getroffen.

Sallys Schrei hallt mir durch Mark und Bein. Ich sprinte los, sprinte zu Cooper.

Aber Mark ruft wieder nach mir, pinnt mich an Ort und Stelle fest. »Fireball, halt mich auf!« Er brüllt es wie ein verwundetes Tier. Ich sehe ihn an, sehe, wie er den Arm zur Seite schwenkt, den Lauf der Pistole auf eine andere Person im Raum richtet. Ich folge dem Lauf.

Wer …?

Und da steht sie. Mein Mädchen. Sie hat nur Augen – tränenschwere Augen – für ihren Vater, der sterbend am Boden liegt.

»FIREBALL!«, brüllt Mark.

Er wird sie erschießen. Er wird Sally erschießen, wie er ihren Vater erschossen hat. Und ich bin zu weit weg. Ich kann sie nicht umstoßen, ich schaffe es nicht rechtzeitig. Hilflos hebe ich den Arm, reiße meine Hand nach vorne, als könnte ich sie von hier aus berühren. Wie soll ich es verhindern? Sie steht viel zu weit weg. Ich kann sie nicht beschützen.

Sally sieht Mark an, schockiert, erkennend.

Sie wird sterben, wie ihr Vater, und ich kann nichts tun. Ich kann nichts tun!

Da flammt eine Wärme in meinem Körper auf. Sie ist überall, durchzieht meine Glieder, zentriert sich in meiner Brust, schießt über meinen Arm in meine Hand, rotiert dort sengend heiß wie ein Ball und als ein zweiter Schuss knallt, schicke ich die Hitze aus meiner Hand zu Sally. Es fühlt sich an, als hätte ich sie mit einem Feuerball beschossen. Aber niemand sieht es, ich sehe es ja selbst nicht. Ich spüre es nur. Er jagt durch den Raum hin zu meinem Mädchen – im Wettlauf mit der Kugel.


SALLY


Es passiert schon wieder. Warum passiert das ständig mir? Bin ich verflucht? Das kann doch nicht wahr sein, dass ich wieder in den Lauf einer Waffe blicke. Aber diesmal werfe ich mich nicht schützend vor jemand anderen, nein. Diesmal bin ich das Ziel. Ganz eindeutig. Aber warum? Mark hat mir in der Ruine damals geholfen. Er ist Fireballs Cousin. Ich erkenne ihn. Warum schießt er erst auf meinen Vater – o Gott, mein Vater! – und dann auf mich?

Und ich? Ich stehe in der Mitte des Raums, keine Spur von irgendetwas, hinter dem ich mich verstecken könnte, hinter das ich mich werfen könnte, um mich in Sicherheit zu bringen – nichts.

Marks Gesicht ist schmerzerfüllt verzogen, so als bereite es ihm unendliche Qualen, die Waffe auf mich zu richten. Seine Hand zittert, aber sein Finger wandert zum Abzug. Und er drückt ab.

Da stößt mich jemand zur Seite – sicher Fireball. Wir fallen wie Geschosse gegen den Aktenschrank. Mein Kopf trifft hart auf und für einen Moment kann ich nichts anderes tun, als die Augen zusammenzukneifen und mir die schmerzende Stelle an meinem Kopf zu halten.

Fireball! O nein! Sicher wurde er getroffen! Ist er schwer verletzt? Ich reiße die Augen auf und sehe mich panisch um. Aber bei mir ist niemand. Fireball kauert auf der anderen Seite des Raumes über meinem Vater. Erstaunt sieht er von mir zu seiner ausgestreckten Hand.

Was zum …?

»Rückzug.« Marks Stimme. Schockiert, überwältigt, zittrig. »Unser Job ist erledigt.« Die Eindringlinge lassen von ihren Gegnern ab, wer noch gut zu Fuß ist, hilft denjenigen, die es nicht mehr sind, zu fliehen. Sie rennen davon, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Und vielleicht ist das auch so: Tina, Ginger Robyn und Jesse rennen ihnen erbarmungslos hinterher. Aber mir ist egal, ob sie sie zur Strecke bringen, ob sie ihre eigenen Leute töten. Alles ist egal, denn mein Vater liegt da drüben und kämpft um sein Leben.

Ich will aufstehen und zu ihm gehen, aber ich schwanke und falle wieder. Dann also krabbeln.

Auf allen Vieren krabbele Ich zu ihm, höre sein Röcheln, sehe seine aufgerissenen Augen, all das Blut, aber ich verstehe es nicht. Ich verstehe nicht, was geschieht.

Das kann nicht passieren. Das darf nicht passieren. Das ist doch mein Vater. Mein Vater.

Fireball drückt ihm beide Hände an den Hals, aber das Blut rinnt einfach daran vorbei.

Endlich bin ich bei ihnen und nehme die Hand meines Vaters. Die blutgetränkte Hand.

»Daddy.« Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.

Mein Vater antwortet nicht, sieht mich nur an, ein hoffnungsloser Blick aus den Augen eines sterbenden Mannes.

Er stirbt. Mein Vater stirbt.

»Shit, Shit, Shit«, wiederholt Fireball ohne Unterlass, pure Panik in der Stimme. Hektisch zieht er sich den Pullover über den Kopf und presst ihn gegen die klaffende Wunde am Hals meines Vaters.

Das hat keinen Sinn, will ich ihm sagen. Aber die Augen meines Vaters huschen noch panisch über unser beider Gesichter, wissend, flehend.

»Alles wird gut, Dad!«, sage ich und glaube mir selbst nicht.

Der Blick meines Vaters gräbt sich in Fireballs. Er bewegt die Lippen, versucht zu sprechen.

»Joes …« Man versteht ihn so schlecht. Fireball beugt sich zu ihm hinunter, ganz nah an seinen Mund.

»Joseph …«

»Joseph?«, wiederholt Fireball, »Joe? Meinen Sie Joe? Joe heißt Joseph? Wie weiter?«

Doch mein Vater röchelt, ein gurgelnder Laut kommt aus seinem Rachen. Sein Blick huscht zu mir. Er hebt seine Hand, will sie an meine Wange legen. Aber er schafft es nicht mehr. Mit einem letzten Atemzug verlässt alle Spannung seinen Körper. Er wird ganz still.

»Dad.« Ich zittere am ganzen Körper. Alles geschieht mit einer Selbstverständlichkeit, die ich nicht ändern kann, an der sich weder rütteln noch zweifeln lässt. Es passiert einfach. Es passiert, und ich kann nur dabei sein, daneben kauern und es über mich ergehen lassen. Ich will schlucken, aber mein Hals ist trocken wie Schleifpapier.

Fireball nimmt seinen Pullover vom Hals meines Vaters. Er stützt sich auf seine Hände und atmet schwer. Seine Hände und Unterarme sind vom Blut meines Vaters verfärbt. Ich betrachte meine. Sie sehen genauso aus.

Mein Atem, mein Herz – beides ist ganz ruhig. Mein Verstand ist ausgeschaltet. Ich bin ausgeschaltet. Ich denke nicht, ich fühle nichts. Ich betrachte Fireball, der neben mir atmet und atmet und schnieft und schnieft und sich mit den blutverschmierten Händen unentwegt über das Gesicht reibt.

Mein Vater ist tot.
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Ich bekomme keine Luft. Das darf nicht passiert sein. Das darf einfach nicht wahr sein. Nicht schon wieder. Nicht er. Nicht ihr Vater. Keine Ahnung, was mein Körper da tut. Weine ich? Habe ich eine Panikattacke? Einen Schock? Ich bekomme keine Luft, ich schluchze, aber keine einzige Träne tritt aus meinen Augen.

»Was zur Hölle …?« Jemand betritt den Raum. Rennt zu uns, die wir hier kauern und nicht fähig sind, irgendetwas zu tun. Er schiebt mich zur Seite. Johnson. Es ist Johnson. Er spart es sich, Coopers Vitalwerte zu prüfen. Der ist tot. Das sieht man.

»Verdammt!«, presst Johnson hervor. Dann sieht er sich in dem demolierten Büro um. Noch mehr Schritte. Schnelle Schritte. Meine Leute. Unentschlossen sammeln sie sich an der Tür.

Jesse sagt: »Sie sind entwischt.«

Sie stehen da, beobachten mich, ihren Boss, wie ich versuche, zu Atem zu kommen. Sie warten auf meine Befehle. Aber ich bleibe stumm. Nichts kommt über meine Lippen. Was sollte da auch kommen, schließlich ist mein Hirn leer. Es ist überschwemmt von Emotionen, da bleibt kein Platz mehr für logisches Denken.

»Ihr!«, sagt Johnson. »Geht hoch auf eure Zimmer. Wascht euch, geht schlafen. Morgen kommt ihr wie gewohnt in den Unterricht. Los!«

Sally schluchzt leise, hält sich eine Hand vor den Mund. Sie starrt ihren Dad an, als könnte sie nicht glauben, was gerade passiert ist. Die Wahrheit ist: Ich kann das auch nicht.

Johnson packt mich plötzlich am Kragen meines T-Shirts und rüttelt an mir. »Hast du mir zugehört? Bring das Mädchen auf ihr Zimmer. Du warst nie hier, hast du verstanden? Das Mädchen darf nie hier gewesen sein. Hörst du? Verstehst du?« Ich weiß, dass wichtig ist, was er sagt. Also nicke ich und versuche, mir jedes Detail seiner Anweisungen einzuprägen. Aber mein Kopf ist schon voll.

»Ihr habt die Nacht zusammen verbracht«, redet er weiter. »Und jetzt geh! Nimm sie mit und verschwindet, ich räume hier auf und kümmere mich um alles. Los!«

Ich stehe auf und der Boden unter mir schwankt. Coopers Leichnam, mit aufgerissenen Augen und Mund, Blut, so viel Blut, Sally. Ich greife sie unter den Achseln und ziehe sie auf die Füße. Sie wackelt gefährlich und ich bin nicht der Richtige, um sie zu halten. Ich kann ja selbst kaum gerade stehen. Aber ich muss. Ich muss sie hier wegbringen. Wir müssen hier weg. Wie in Trance führe ich sie fort vom Leichnam ihres Vaters, raus aus dem Raum, über den Flur.

»Ich will bei ihm bleiben!« Sie wehrt sich kraftlos.

»Bleib bei mir«, sage ich mit krächzender Stimme.

Sie presst die Augen zusammen. Ihr Gesicht ist erfüllt von Schmerz und Trauer. Ob sie je wieder so schön lächeln wird wie früher? Ich konnte es lange nicht. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wieder können werde.

Auf der Treppe droht Sally zusammenzubrechen, also hebe ich sie auf meine Arme und ihr Kopf kippt kraftlos gegen meine Schulter, bleibt dort liegen. Ihre Arme hat sie um meinen Hals geschlungen und klammert sich an mich, als wäre ich ein Rettungsring in einem tosenden Meer.

Oben an der Treppe scheint sie ihre Kräfte wiedergefunden zu haben. Sie windet sich und ich setze sie behutsam auf dem Treppenabsatz ab.

»Ich gehe zurück«, sagt sie. »Er ist mein Vater. Ich lasse ihn nicht allein.«

Ich kann sie so gut verstehen. Jede Nacht, wenn mehr und mehr Sterne am Himmel aufleuchten, sehne ich mich nach dort oben, denn irgendwo in diesem endlosen Weltall ist mein Dad. Vielleicht ist er tot, vielleicht lebt er noch. Irgendwo da oben. Und ich will zu ihm. Aber es geht nicht.

»Tu das nicht. Bitte.«

»Sag mir einen guten Grund, weshalb ich es nicht tun sollte.« Sie sieht mich an, abwartend. Dann trifft sie ihre Entscheidung und wendet sich von mir ab.

»Das Kommandariat wird kommen. Sie werden Fragen stellen. Sie wissen, dass ich hier bin. Ich brauche ein verdammt gutes Alibi, sonst gehe ich in den Knast. Für Mord bekommt man auch als Ex-Rebell lebenslänglich.«

Sie bleibt stehen, senkt den Kopf.

Tränenschwer sieht sie mich an. Dann wird sie ganz ruhig. Atmet tief ein und lang aus. »Okay. Lass uns gehen.« Sie nimmt meine Finger in ihre Hand und die Berührung ist das einzige, das ich wahrnehme, das einzige, das mich verankert. Wir gehen zu ihrer Wohnung, zur Cooper-Wohnung. Was wird nun aus ihr? Wird sie hierbleiben? Wird sie auf dem Internat bleiben? Hat sie Familie, die sie zu sich holen wird? Hat ihr Vater ihr genug Geld hinterlassen? Alles Fragen, für die sie jetzt noch keinen Kopf hat. Das hatte ich damals auch nicht. Aber ich weiß, dass diese Fragen kommen werden. Dass sie dich quälen, dir den letzten Rest an Verstand nehmen. Sie schließt auf, schließt ab und wir stehen uns im Flur gegenüber, sehen uns an und können es einfach nicht fassen.


SALLY


Ich kauere auf dem Boden vor meinem Bett, die Knie angezogen, die Stirn darauf gebettet. Zitternd wie ein Spatz, dessen erster Flugversuch gründlich daneben ging. Selbst meine Zähne klappern. Ich kann nichts dagegen tun.

Mein Vater ist tot.

Mark McAllister hat meinen Vater erschossen.

Warum? Warum?

Ich werde meinen Vater nie wieder sehen, nie wieder mit ihm sprechen, nie wieder in seinen Armen liegen. Nie wieder wird er mich trösten, wenn es mir schlecht geht. Keine Gespräche mehr am frühen Morgen, kein Gejammer über Salat zum Abendessen, keine Filmabende, keine Ausflüge. Er wollte doch Zeit mit mir verbringen. Bevor der Krieg begann. Wir kamen nie dazu. Weder vor dem Krieg, noch danach und jetzt nie mehr. Er ist fort. Wer erzählt mir denn jetzt von meiner Mom? Wer erinnert mich daran, wie sie geduftet hat, gesprochen, getanzt? Stattdessen brauche ich nun jemanden, der mich an meinen Vater erinnert. Aber wer sollte das sein? Mrs. Chen, Mister Langdon, Sully?

Was passiert jetzt mit seinem Leichnam? Johnson ist unten. Was hat er zu Fireball gesagt? Er räumt auf, oder so ähnlich. Ich sehe hoch, betrachte Fireball, der an der Wand mir gegenüber kauert. Sein Gesicht ist so weiß wie die Tapete, bis auf die Schlieren, die sich über seine Wangen und seine Stirn ziehen. Sein Cut hat aufgehört zu bluten, aber man sieht noch deutlich, wo es entlang rann, sich sammelte und jetzt bräunlich an seinem Kiefer klebt. Fireballs Blick ist starr auf seine Hände gerichtet, er blinzelt noch nicht einmal. Seine Hände und Unterarme sind ganz rot und braun. Von Dads Blut.

Ich brauche ein verdammt gutes Alibi. Auch als Ex-Rebell bekommt man lebenslänglich.

Wenn ich jetzt nicht funktioniere, wird das Kommandariat Fireball für den Rest seines Lebens ins Weltall verbannen – zu Unrecht.

Fireball muss sich waschen, umziehen. Man sieht es seinem schwarzen Shirt nicht auf den ersten Blick an, aber man erkennt die verklebten Stellen des Stoffes, die sich zusammengezogen haben und an den Rändern Falten bilden.

Ich stehe auf, meine Glieder schmerzen und ich fühle mich schwach und zittrig. Aber ich muss mich jetzt um Fireball kümmern. Er darf nicht für etwas bestraft werden, dass er nicht getan hat.

Ich gehe zu ihm und bleibe neben ihm stehen. Er reagiert gar nicht. Erst als ich ihm meine Hand reiche, sieht er auf. Seine Augen sind blutunterlaufen, dunkle Ringe bilden sich darunter, rund um den Cut ist seine Haut geschwollen.

»Komm«, sage ich.

Zuerst sieht er mich an, als hätte er mich nicht verstanden, als müsste das Wort erst in seinem Kopf verarbeitet werden. Dann ergreift er meine Hand und ich helfe ihm auf die Füße. Im Bad waschen wir uns das Blut meines Vaters ab. Es rinnt das Becken hinab und vermischt sich mit den stillen Tränen, die aus meinem Gesicht tropfen. Dann helfe ich Fireball, den Cut zu versorgen. Immerhin etwas habe ich gelernt aus meinem Medizinbuch.

»Das wird man morgen auf jeden Fall noch sehen.« Meine Stimme klingt matt. Wie in einem Traum.

»Ich lass mir was einfallen.«

Ich tupfe über die blutende Wunde. »Wie hast du es gemacht?«

Erst sieht er mich fragend an, dann klart sein Blick auf. Er hat verstanden. »Ich weiß nicht. Ich wollte dich dort wegstoßen. Aber ich war zu weit weg, um dich zu erreichen.« Er schüttelt den Kopf, als könne er selbst nicht begreifen, was er getan hat.

»Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.«

Unsere Blicke treffen sich. Seine eisblauen Augen. Ich wünschte, ich könnte in seinen Nacken greifen, ihn an mich ziehen und küssen. Aber mein Vater ist gerade gestorben und mein Herz ist zu geschunden, um jetzt davon zu flattern.

»Zieh dein T-Shirt aus, ich schaue, was mein …« Ich schlucke den Rest des Satzes runter, denn meine Stimme bricht, wenn ich an meinen Vater denke. »Ich bin gleich wieder da.«

Wie merkwürdig es ist, sein Schlafzimmer zu betreten und zu wissen, dass er nie wieder einen Fuß hineinsetzen wird. Auf dem Stuhl liegt noch die Hose von gestern, der Gürtel hängt leblos darüber. Alles in diesem Raum ist leblos. Ich öffne seinen Kleiderschrank und der mir so vertraute Geruch meines Vaters strömt mir entgegen. Ich atme ihn ein, auch wenn mich Trauer und Verzweiflung in ein Loch zu ziehen drohen. Ganz unten im Stapel liegt ein T-Shirt; ich kann mich nicht daran erinnern, meinen Vater je damit gesehen zu haben. Sicher ist es Fireball viel zu groß. Aber besser als eines, das vor verklebtem Blut steht.

Ich komme zurück ins Badezimmer und halte kurz inne. Fireball sitzt mit nacktem Oberkörper auf dem Wannenrand, die Ellbogen auf den Knien, die Finger ineinander gefaltet, den Blick auf den Boden geheftet.

Kein Wunder, er ist ein Mörder, fährt es mir durch den Kopf.

»Hier«, sage ich und reiche ihm das Shirt. Er nimmt es entgegen, steht auf und ich spicke ein letztes Mal auf seinen Bauch, während er sich das Oberteil über den Kopf zieht.

Er sieht mich an. »Was machen wir jetzt?«

»Wir gehen in mein Zimmer und bleiben dort. Entweder bis der Unterricht beginnt, oder …« Ich zögere.

»Oder das Kommandariat kommt.«

»Ja.«

Er schließt die Augen und nickt.

Ich funktioniere. Fireball hat einen Schock. Wir beide haben einen Schock. Aber mir droht keine Anklage wegen Mordes. Fireball schon. Es ist wichtig, dass wir tun, was Johnson gesagt hat. Wir müssen jetzt funktionieren.

Ich setze mich auf mein Bett, lehne mich an die Wand und lege den Kopf auf meine Knie. Fireball bleibt in der Mitte meines Zimmers stehen, scheinbar unschlüssig, was er tun soll.

»Tust du mir einen Gefallen?«, frage ich, ohne aufzusehen.

»Was du willst.«

»Halt mich. Bitte.« Ob er das letzte Wort überhaupt verstanden hat? Mein Schluchzen hat es verschluckt, hat es überrumpelt und untergehen lassen. Er kommt zu mir, setzt sich dicht neben mich; ich spüre seinen warmen Körper, seine Arme, die sich um mich legen, warm und weich wie eine schützende Decke. Er legt seine Wange auf meinen Kopf und hält mich.

Dann kommt es zurück. Das Gefühl. Das Gefühl in meinem Körper. Und es tut weh, es tut so furchtbar weh, dass ich mir die Brust halte, damit mir mein kleines geschundenes Herz nicht in tausend Stücke bricht. Mein Körper sehnt sich danach, zu schreien, aber selbst, wenn ich es könnte, ich würde mich nicht trauen, vor Fireball die Kontrolle zu verlieren. Stattdessen gebe ich Laute von mir, die einem verletzten Hund ähneln und vielleicht sogar noch peinlicher sind, als wenn ich schreien würde. Alles rausschreien, was mich droht zu erdrücken, was verhindert, dass sich meine Lunge mit ausreichend Sauerstoff füllt.

Fireballs Umarmung wird immer fester, je mehr ich das Gefühl habe, die Kontrolle zu verlieren. Ich kralle mich an seinen Unterarmen fest, das Einzige, das sich nicht bewegt, der einzige Halt, den ich im Moment habe. Vielleicht je wieder haben werde.
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Ich wünschte, ich könnte sie beruhigen. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass alles wieder gut wird. Aber ich kann jetzt nicht lügen. Es wird nicht mehr gut. Es wird anders, vielleicht sogar okay, aber niemals wieder gut. Ihr Vater ist tot und ich bin schuld daran. Ich habe alles falsch gemacht. Bin in die falsche Richtung gelaufen. Nichts ist gut.

Sie gibt gepresste Laute von sich, als wollte sie schreien, könne aber nicht. Ihre Finger krallen sich schmerzhaft in meine Unterarme. An den Stellen, an denen sich ihre Fingernägel in meine Haut bohren, brennt es. Aber es ist mir egal. Sie darf das. Sie darf alles mit mir tun. Denn ich bin der Grund für ihren Schmerz. Bin es immer schon gewesen.

Ich schließe die Augen. Eine Träne rinnt mir die Wange hinunter, direkt in ihr Haar. Peter Cooper war einer von den Guten. Er hat mich aus dem Knast geholt. Hat dem Richter das Angebot unterbreitet, mich an sein Internat zu bringen, hat ihn davon überzeugt, dass ich mich hier besser in die Gesellschaft integrieren kann als in einem Gefängnis. Er hat mich im Knast besucht, mir von seinem Vorschlag erzählt, immer auf Augenhöhe mit mir gesprochen. Er wusste von Anfang an, wer ich bin und was ich tue und war trotzdem fair. Und ja, er hat alles zerstört, was zwischen Sally und mir war, aber kann ich es ihm verübeln? Nein. Ich hätte es auch getan, wenn er mich nicht darum gebeten hätte. Jetzt ist er tot. Tot. Das kann doch nicht sein! Das darf einfach nicht passiert sein.

Ein Schluchzer schüttelt Sallys Körper. »Jetzt bin ich ganz allein«, flüstert sie. Keine Ahnung, ob sie es zu sich selbst gesagt hat oder zu mir. Egal. Ich will ehrlich zu ihr sein. Wenigstens dieses eine Mal.

»Das bist du nicht. Ich lass dich nicht allein.« Ich ziehe sie fest an mich, halte sie, während ihr ganzer Körper sie durchschüttelt, ihre Schluchzer ihr die Luft zum Atmen rauben.

Mark hat Cooper erschossen. Mark. Warum hat er das getan? Wir stehen doch auf einer Seite. Dachte ich. Und jetzt das. Was soll ich jetzt tun? Cooper war meine einzige Verbindung zur Feder. Cooper war überhaupt meine einzige Verbindung zur Außenwelt.

Ob Mark den Anhänger hat? Wahrscheinlich hat der Häuptling ihn beauftragt, den Anhänger zu stehlen. Klar, er braucht ihn dringend, um mich zu töten. Ich hatte Cooper gewarnt, hab ihm gesagt, dass ich den Anhänger bekommen muss. Und jetzt das. Die Waage ist gekippt. Zu Gunsten des Häuptlings. Der heutige Abend hat mein Schicksal besiegelt. Ich werde sterben. Der Häuptling wird mich töten. Die Würfel sind gefallen. Ich bin ein toter Mann.

Sally schluchzt nicht mehr, sie wimmert, seufzt, wird schließlich still. Nur noch ab und an schüttelt sie ein Schluchzer durch. Ich streiche ihr über den Rücken. Wer beschützt sie, wenn ich tot bin? Jonah. Wahrscheinlich. Selbstverständlich. Was auch immer heute zwischen den beiden passiert ist, das ihn veranlasst hat, aus ihrer Wohnung zu stürmen, er wird ihr verzeihen. Weil er sie liebt.

Jonah ist das Beste, das ihr passieren kann. Im Gegensatz zu mir wird er nicht der Grund sein, weshalb sie sterben muss. Er wird der Grund sein, weshalb sie leben wird. Ich kann sie nicht mit in mein Verderben stürzen. Das kann ich nicht. Sally muss leben.

Ich halte sie noch fester, noch enger, aber eigentlich lasse ich sie frei. Es ist eine letzte Umarmung. Ich werde mein Versprechen brechen, damit sie leben kann. Ich werde sie allein lassen.


SALLY


Sein Arm unter meinem Nacken. Sein Arm über meinem Bauch. Meine Wange an seiner Brust. Mein Knie über seinem Bein. Und dieser Duft. Ich bin wach. Aufgewacht. Sekunden, bevor es an der Tür klingelt.

Er reißt die Augen auf und ich spüre seinen Puls beschleunigen.

»Du warst die ganze Nacht hier«, flüstere ich.

Er nickt. Sein Gesicht ist blass.

Ich stehe auf, im Schlafanzug, mit verworrenen Haaren und verquollenen Augen. Nie war der Weg zur Wohnungstür länger. Gleich werde ich meine Hand auf den kühlen Knauf legen. Werde ihn drehen, die Tür langsam öffnen, durch einen engen Spalt spicken und sie sehen. Die Männer mit ihren schwarzen Schärpen.

Aber da sind keine Männer mit schwarzen Schärpen. Da sind eine Frau und ein Mann. Den Mann kenne ich. Es ist General Tharpe. Der Kerl, der Fireball und Jesse schon nach dem Angriff auf das Internat verbannen wollte. Er ist es.

»Miss Cooper, dürfen wir reinkommen?«

»Wollen Sie zu meinem Vater?« Ich muss so tun, als wäre mein Vater am Leben, muss den Fakt ignorieren, dass ich ihn heute Nacht habe sterben sehen. Zu Fireballs Schutz.

»Ist Ihr Vater denn hier?«, erkundigt sich General Tharpe. Die Frau wirft ihm einen Seitenblick zu.

Ich blicke in die Wohnung zurück. »Denke schon. Ich kann ihn holen, wenn Sie wollen.«

»Ja, bitte«, sagt General Tharpe.

Ich drehe mich um, lasse die Tür einen Spalt offen, damit er sehen kann, wie ich in das Schlafzimmer meines Vaters spicke und weitergehe ins Wohnzimmer und in die Küche. Schulterzuckend kehre ich zur Tür zurück. »Mein Vater ist nicht da. Vielleicht finden Sie ihn in seinem Büro.« In meinem Kopf taucht mein sterbender Vater auf. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken. Ob er noch immer dort unten liegt?

»Können wir eintreten, Miss Cooper?«

Ich blicke über meine Schulter. Fireball sitzt in meinem Zimmer, wartet. »Ähm …« Wie machen wir das denn am besten, dass sie ihn sehen?

Da kommt er plötzlich um die Ecke, wuschelt sich durch die Haare und grinst. »Guten Morgen, ich wollte eh gerade gehen.« Er gibt mir einen Kuss auf mein Haar, wie selbstverständlich, und in meinem Bauch kribbeln die Ameisen.

»Mister McAllister?!«, bellt General Tharpe. »Was tun Sie hier?«

»Ich war zu Besuch.«

Da sagt die Frau endlich etwas. »Sind Sie befreundet?«

Fireball und ich sehen uns an und antwortet gleichzeitig »ja«.

»Dann bleiben Sie doch bitte hier«, sagt die Frau und tritt in unsere Wohnung. Ich gehe vor, bringe sie ins Wohnzimmer. Mein Körper zittert, meine Hände sind eiskalt und mein Mund trocken. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Solange Sie warten.«

»Vielleicht nehmen Sie sich ein Glas Wasser, Miss Cooper«, sagt die Frau.

Ich versuche irritiert auszusehen. Ob ich eine gute Schauspielerin bin? Keine Ahnung. Das habe ich nie ausprobiert. Ich nehme mir ein Glas, versuche Wasser hineinzuschütten, aber ich zittere so sehr, dass ich ein wenig verschütte. Fireball kommt mir zu Hilfe, nimmt mir die Flasche aus der Hand, gießt ein und reicht mir das Glas. Seine Hand zittert nicht. Er sieht auch nicht so aus, als ob er sich gleich übergeben müsste. Ich dagegen kämpfe mit meinem Magen.

»Was ist, Miss Cooper? Sie sehen nicht gut aus.«

Dieser General Tharpe ist so ein Idiot. Ich mag ihn nicht.

Fireball räuspert sich. »Ihr Vater weiß nichts von uns. Es gäbe einen Riesenärger, wenn er mich hier sieht.«

»Was denn?«, fragt Tharpe mit dieser ironischen Tonlage in der Stimme. »Cooper ist doch ein Fan von Ihnen? Neulich bei der Einweihung war doch noch alles in Ordnung.«

»Die Zeiten haben sich geändert«, antwortet Fireball knapp.

Tharpe lacht trocken auf. Was soll das? Sind sie nicht hier, um mir vom Tod meines Vaters zu erzählen? Sind sie hier, um sich über Rebellen zu beschweren? »Was genau hat sich geändert? Sie und Ihre Freunde sind doch noch Ex-Rebellen, oder nicht?«

»Das sind wir, ja. Sind Sie hier, um darüber mit Cooper zu sprechen?«

»Schluss jetzt«, beendet die Frau die Diskussion. »Miss Cooper, bitte setzen Sie sich. Mein Name ist Emilia Mazone. Ich bin Seelsorgerin und Krisenbegleiterin. Es tut mir sehr leid, Sie darüber informieren zu müssen, dass Ihr Vater heute Nacht in seinem Büro erschossen wurde. Er erlag seinen Verletzungen.«

Bäm. Da ist es also. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Ich sollte überrascht aussehen. Was tut man, wenn man komplett überrascht ist? Was habe ich getan, als sie mir gesagt haben, dass meine Mutter gestorben ist? Ich weiß es nicht. Ich kann mich gerade nicht erinnern. Mein Hirn ist wie leergefegt.

Fireball legt eine Hand auf meine Schulter, drückt sie fest. Ich greife nach seiner Hand. Sie ist das einzige, das sich gerade nicht dreht.

Mein Vater ist tot.

Eine einzelne Träne streicht über meine Wange, kitzelt mich am Kinn. Ich wische sie nicht weg.

»Wer?«, frage ich.

»Das wissen wir noch nicht. Unsere Kollegen untersuchen gerade den Tatort.«

Tatort. Das Büro meines Vaters ist nun ein Tatort.

General Tharpe mischt sich ein. »Wie lang war Mister McAllister bei Ihnen?«

Jetzt wird es wichtig.

»Er kam kurz nach neun gestern Abend. Und hat die ganze Nacht bei mir verbracht.«

»War er unbeobachtet oder allein, während er bei Ihnen war?«

Fireballs Hand an meiner Schulter verkrampft sich.

»Sie meinen, dass er mal im Bad war? Klar, aber nicht länger als zwei oder drei Minuten. Eingeschlafen sind wir erst gegen drei oder vier Uhr. So genau weiß ich das nicht. Du?«

Ich sehe ihn an, muss mich aber wieder abwenden, weil meine verquollenen Augen so tränen.

»Ich habe auch nicht auf die Uhr gesehen. Wir haben im selben Zimmer geschlafen und wurden gerade von Ihnen geweckt. Sie verdächtigen mich, General Tharpe?«

»Sollte ich das?«

»Moment«, geht Miss Mazone dazwischen. »General, würden Sie sich bitte mit Ihrer Ermittlungsarbeit zurückhalten? Wir haben gerade einem jungen Menschen eine furchtbare Nachricht überbracht. Ich denke, wir sollten Miss Cooper Zeit geben, das in Ruhe sacken zu lassen. Miss Cooper, haben Sie noch Verwandte?«

Ich schüttele den Kopf. »Niemand. Es gibt niemanden.« Da bricht es aus mir heraus. All die Sorgen, all die Verzweiflung, all die Trauer, all die Verbitterung. Ich kralle mich an Fireball, grabe mein Gesicht tief in sein T-Shirt und weine und schreie. »Warum? Warum musste er sterben?«

Er hält mich ganz fest. Hält mich einfach nur. Mein Vater konnte es nie ertragen, wenn ich geweint habe. Er hat immer so etwas gesagt wie »Schhh, nicht weinen«. Für ihn habe ich mich immer zusammengerissen. Fireball ist anders. Fireball kann Trauer ertragen. Er steht an meiner Seite wie ein Fels, an den ich mich lehnen kann. Er tröstet mich nicht. Er verbietet mir nicht das Weinen. Er lässt es zu. Und das tut verdammt gut.
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FIREBALL
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Sie bleiben fast zwei Stunden bei ihr. Keine Fragen mehr über die letzte Nacht, meist Schweigen. Jesse hält mich über Kurznachrichten auf dem Laufenden.

Die ersten zwei Stunden fallen aus. Keiner weiß wieso.

Im Jungentrakt spricht sich rum, dass im Büro des Direktors eingebrochen wurde.

Man ruft uns zusammen. Alle Schüler sollen sich vor dem Internat versammeln. Kommst du auch?

Unauffällig lasse ich das Tablet unauffällig in meiner Tasche verschwinden und trete ans Fenster. Ich schiebe die Gardine zur Seite. Die ersten Schüler versammeln sich auf dem Platz. Die Sonne scheint. Es ist so ein schöner Tag. Es wäre ein schöner Tag. Wenn nicht der anständigste Mensch auf dieser Welt tot wäre. Wie wird es weitergehen? Wer wird die Schule führen? Wer wird die Schüler vor dem Kommandariat beschützen? Wer wird Sally beschützen? Mich?

Sally sitzt wie ein Häufchen Elend am Esstisch, die Knie an die Brust gezogen, das Gesicht in den Händen vergraben. So sitzt sie seit einer Ewigkeit. Spricht nicht, weint nicht. Jedenfalls nicht laut. Es ist, als wäre sie gar nicht da. Als hätte sie sich weggebeamt.

»Mister McAllister«, sagt General Tharpe, »auf dem Platz versammeln sich alle Schüler, um zu erfahren, was passiert ist und wie es weitergeht. Möchten Sie mich hinunterbegleiten?«

Ich sehe zögernd zu Sally, die nicht reagiert.

»Ich bleibe bei ihr«, sagt Mazone.

Die Blase, in der wir in den letzten Stunden festhingen, platzt. Die Welt dreht sich weiter. Es geht weiter. Es muss. Aber vorerst ohne Sally. Sie hängt noch tief, ganz tief drin. Ich gehe zu ihr, knie mich neben sie, lege ihr eine Hand auf den Arm, eine auf die Schultern.

»Ich bin gleich zurück. Hörst du?«

Keine Reaktion.

Was soll ich tun? Was ist, wenn sie verrückt geworden ist? Depressiv? Wenn sie für immer in dieser Trauerblase stecken bleibt und nicht mehr herauskommt? Das Kommandariat würde ihr Medikamente geben. Wie soll ich ihr dann helfen? Sie hat ihren Vater verloren. Verdammt, ich stecke ja selbst noch in meiner verdammten Trauerblase. Keine Ahnung, wie man da je wieder rauskommt.

Ich stehe auf und gebe ihr einen Kuss aufs Haar. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht für Tharpe, der mich ansieht, als wäre ich Coopers Mörder. Vielleicht für sie, um sie zu trösten. Vielleicht für mich, um mich zu trösten. Einen Moment lehnen meine Lippen, lehnt mein Kopf an ihrem. Ich spüre ihre Wärme, ihr samtenes Haar und schließe die Augen. Dann gehe ich voran, gefolgt von Tharpe, der mir dicht auf den Fersen bleibt.

Wir gehen den Gang entlang, steuern auf die Treppe zu. Da packt er mich, presst mich gegen die Balustrade, drückt seinen Unterarm gegen meinen Hals. Ich keuche auf, packe seinen Unterarm, aber lasse es geschehen, damit er denkt, er hätte die Oberhand. Ich könnte ihn bezwingen. Könnte ihm den Arm brechen und das Spielchen umdrehen. Es würde nicht allzu lange dauern, und er wäre tot. Aber ich bleibe still stehen, lasse es geschehen und höre ihm mit zusammengezogenen Augenbrauen zu.

»Du kleiner Mistkäfer, ich weiß genau, was du getan hast!«

»Was denn?«, bringe ich krächzend hervor, weil sein Arm mir die Luft abdrückt.

»Du bist ein Killer. Du bist ein verdammter Rebellenkiller, beauftragt, Cooper zu töten. Hast du es also endlich geschafft, du Rebellendreck!«

»Ich habe ihm nichts angetan. Ich war die ganze Nacht bei seiner Tochter.«

»Glaubt sie! Welche Drogen hast du ihr gegeben? Wie lange warst du fort? Wo hast du die Waffe versteckt, mit der du ihn erschossen hast? Hat er dich gesehen? Hat er dich erkannt? Wie fühlt sich das an, seinen einzigen Unterstützer zu töten?«

»Sie sind ja wahnsinnig! Ich habe Cooper nicht umgebracht! Ich wäre dumm, es zu tun. Ich mochte ihn.« Meine Stimme bricht. Verdammt, was soll das denn jetzt? Meine Augen brennen, ich sehe Tharpe nur noch verschwommen. Ich werde doch jetzt wohl nicht heulen? Vor diesem Kerl! Ich ziehe die Luft schwer ein, befreie mich mit einer schnellen Bewegung aus seinem Griff und stütze nach Luft ringend die Arme auf den Knien ab. Mein Atem geht immer schneller, immer heftiger. Tränen laufen mir aus den Augen, selbst der Rotz rinnt mir aus der Nase. Ich setze mich auf die oberste Stufe und wische mit den Ärmeln in meinem Gesicht herum.

Ich mochte Cooper. Ich mochte ihn wirklich.

Und jetzt ist er tot.

Scheiße.

»Steh auf, Rebellenschwein«, sagt Tharpe mit kalter Stimme. »Spar dir dein Schauspiel für seine Tochter auf. Mich führst du nicht hinters Licht. Los!« Er unterstützt seinen Aufruf mit einem Tritt gegen meinen Oberschenkel.

Ich lasse es einfach geschehen, schniefe ein letztes Mal, schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und stehe auf. Gehe die Treppe hinunter, ohne die Stufen zu spüren, ohne wahrzunehmen, ob noch andere Menschen hier sind, es ist egal, alles egal. Ich spüre nichts, ich nehme nichts wahr. Würde mich jetzt jemand angreifen … Egal. Einfach egal.

Wir treten vor das Tor, und die Sonne blendet mich. Als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, sehe ich, dass die gesamte Schule um den Brunnen versammelt sein muss und gespannt zu mir und Tharpe sieht. In der ersten Reihe stehen Jesse, Tina und Ginger Robyn – mit furchtbar ernsten Gesichtern. Ich gehe die drei Stufen hinunter und stelle mich zwischen meine Leute. Sie sehen mich aufmerksam an. Wahrscheinlich sehe ich komplett verheult aus. Ich bin so ein verdammt schlechter Anführer; dass die drei noch zu mir halten, ist doch unnormal. Wer weiß, wie lange noch.

Tharpe fühlt sich sichtlich wohl auf dieser improvisierten Bühne. Er spricht ohne Mikrofon, aber laut und deutlich. »Meine Damen und Herren, Schülerinnen und Schüler dieses Internats. Ich muss Sie darüber unterrichten, dass Direktor Peter Cooper letzte Nacht in seinem Büro erschossen wurde.«

Geschocktes Aufstöhnen und Aufschreien in der Menge. Ich sehe mich um. Aufgerissene Augen, Hände, die vor offen stehende Münder geschlagen werden. Fassungslose Gesichter, fragende Blicke. Dann ändert sich das Bild, Trauer folgt, Verzweiflung, Trost.

Tharpe spricht weiter. »In der letzten Nacht wurde in das Büro Ihres Direktors eingebrochen und Peter Cooper mit einem einzelnen Schuss hingerichtet. Erste Untersuchungen ergaben, dass es sich bei der Waffe um eine manuelle Schusswaffe handeln muss. Eine Waffe, die von Rebellen verwendet wird.«

Er macht eine Pause. Er ist ein guter Redner. Er spricht ruhig, sehr glaubwürdig, sehr autoritär. Er ist ein guter Führer. Kein Wunder, dass er auf der Karriereleiter so weit nach oben geklettert ist. Nicht mehr lange, und er wird Kommandant. Da bin ich mir sicher. Wenn er Coopers Mörder findet, auf jeden Fall.

»Wir wissen alle, dass das Internat in den letzten Monaten von Rebellen infiltriert worden ist.«

Hoppla, wo soll das denn hinführen? Mir läuft eine Gänsehaut über die Arme.

»Das wird sich ab sofort ändern. Ich möchte Sie über zwei zentrale Änderungen informieren. Die erste: Das Kommandariat lässt Sie in dieser Situation nicht allein. Ab sofort werden Wachposten im Internat beschäftigt. Nehmen Sie außerdem zur Kenntnis, dass ich die operativen Geschäfte des Direktorenpostens mit sofortiger Wirkung übernehmen werde.«

Verdammt.

»Zweitens: Präsident Dwaine hat eindeutig zum Ziel erklärt, alles Rebellentum im Keim zu ersticken. Nehmen Sie deshalb ebenfalls zur Kenntnis, dass alle in der Schule untergekommenen Rebellen mit sofortiger Wirkung unter Hausarrest und außerdem unter dringendem Mordverdacht stehen.«

Ein Keuchen geht durch die Menge. »Was tun wir, Kleiner?«, will Jesse neben mir wissen.

»Wir fliehen«, sage ich.

Jesse nickt und gibt Tina und Ginger Robyn unauffällig Zeichen.

»Mister Johnson, Mister Langdon? Würden Sie bitte die Herrn McAllister und Codriguez sowie Miss Codriguez und Miss Santos auf ihre Zimmer bringen und sie dort unter Verschluss halten? Vielen Dank! Und ich rate Ihnen«, sagt er an uns gewandt, »zu kooperieren. Sonst sitzen Sie schon morgen in einem Raumschiff nach Nirgendwo.«

Johnsons Stimme treibt mich wie durch einen Nebel an. »Na los, McAllister. Mach jetzt nichts Dummes.«

Seine Hand in meinem Rücken dirigiert mich bestimmt, aber ohne Druck. Er weiß, ich bin unschuldig. Er weiß, ich soll den Häuptling für die Feder töten. Jetzt, da Cooper tot ist, ist er meine Verbindung zur Feder. Meine letzte und einzige Verbindung. Bis auf … Mark. Aber Mark hat Cooper erschossen. Welche Rolle hat mein Cousin inne? Auf wessen Seite steht er?

»Einfach mitspielen«, raunt mir Johnson ins Ohr.

Ich lasse mich von ihm abführen, meine Leute hinter uns.

Bis wir in einen düsteren Gang im ersten Stock abbiegen. Von hier aus könnten wir aus den Fenstern springen und in den Wald fliehen.

Ich bleibe stehen, drehe mich um und packe Johnsons Handgelenk, verdrehe es, sodass er aufschreit und vor mir auf die Knie sackt. Nur Millisekunden nach meinem Startsignal hat Tina Langdon lahmgelegt. Ein gezielter Schlag und der alte Mann sackt ohnmächtig zu Boden. Der arme Kerl, hoffentlich erholt er sich schnell.

Johnson dagegen kniet vor mir, die Augen und den Mund weit aufgerissen. »Tu das nicht«, keucht er.

»Wir haben keine andere Wahl.« Ich schlage auch ihn nieder und will losrennen, da ruft jemand meinen Namen.

Wir drehen uns alle vier um und starren erschrocken zur Treppe.

Da steht Sally. Sie trägt schwarze Hosen, einen schwarzen Pullover, die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, die Augen rot und verquollen. »Was tut ihr?«, fragt sie mit dünner Stimme.

»Geh wieder rauf. Du hast uns nicht gesehen«, sage ich schneidend, aber sie ist keine Rebellin, sie muss nicht auf mich hören.

Kein Wunder, dass sie ganz leicht den Kopf schüttelt. »Ihr flieht.«

Eine Sekunde lang weiß ich keine Antwort. Schließlich sage ich: »Geh zurück, Sally.« Und an meine Leute gerichtet. »Los.«

Ich sprinte auf das Fenster zu, hebe die Arme schützend vor mein Gesicht und springe.


SALLY


Die Scheibe zerspringt. Der Knall ist so laut, dass er bis ins Foyer dringt. Nach Fireball springt Tina, dann Jesse. Ginger Robyn wirft mir einen letzten Blick zu. »Pass auf dich auf«, sagt sie. Dann springt auch sie.

Ich sehe das Treppenhaus hinunter. Unten hat keiner etwas gehört. Das Gemurmel und die geschlossene Tür haben das Glaszerstören nicht bis in den Hof hinausgetragen. Langsam trete ich näher heran. Mister Langdon und Mister Johnson liegen leblos auf dem Steinboden.

Die Rebellen fliehen also. Bevor das Kommandariat sie schnappen kann, fliehen sie. Fireball. Er hat gesagt, er würde mich nicht allein lassen. Ständig belügt er mich.

Und was mache ich jetzt? Ganz allein. Gehe ich einfach zurück in mein Zimmer, tue so, als sei nichts geschehen? Mache mein Abitur, studiere beim Kommandariat? Ich trete ans Fenster. Die vier haben gerade den Wald erreicht. Fliehen in die Freiheit. Fliehen. Fliehen.

Ich sehe hinunter. Es ist tief. Verdammt tief. Und die Glasscherben ragen aus dem Fensterrahmen und liegen unten auf der Wiese.

Langdon keucht.

Fliehen. Jetzt oder nie.

Ich steige auf die Fensterbank, halte mich daran fest. Mein Herz trommelt gegen meine Rippen, der Wind zerrt an meinen Haaren. Der Wald hat die Rebellen mittlerweile verschluckt. Wenn ich das wirklich durchziehen will, muss ich es jetzt tun. Auch wenn Fireball mich nicht dabeihaben will. Das ist nicht seine Entscheidung. Es ist meine.

Und ich springe.
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Hat dir das Buch gefallen?

Eine Bitte von mir, der Autorin, an dich, die Leserin: Wenn dir das Buch gefallen hat, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du dir zwei Minuten Zeit nehmen könntest, um es auf Amazon zu bewerten. Rezensionen sind sehr wichtig für uns Autoren, damit auch andere Menschen uns und unsere Arbeit kennenlernen können. 

Ich danke dir von Herzen!

Deine Julie


DU WILLST MEHR?
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Häuptling

Der Junge kauert zu meinen Füßen. Auf den kahlen Steinboden unter seinem Gesicht tropfen Blut, Tränen und Spucke. Er schluchzt wie ein kleines Kind. Seine Schwäche widert mich an.

»Warum?«, schluchzt er.

»Weil du es verdient hast, du mieser Verräter«, raune ich.

Er sieht auf. Auch wenn sein Gesicht zerschunden ist, erkenne ich die Überraschung darin. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest es vor mir verbergen, Mark? Hast du wirklich geglaubt, ich wäre so dumm?« Ich trete ihm in die Rippen und er prallt keuchend mit dem Rücken gegen die Wand der Zelle. »Wie konntest du es wagen, mich – MICH –, deinen Häuptling, deinen Boss, dem du geschworen hast, ihn zu beschützen bis ans Ende seiner Tage, zu verraten?«

Er rappelt sich mühsam auf, sieht mir aus geschwollenen, blutunterlaufenen Augen fest ins Gesicht. »Ich habe geschworen, dich zu beschützen, solange du Häuptling bist«, sagt er. »Aber von ewig war nie die Rede. Bis du vierzig bist, so ist das Gesetz.«

Ich lache höhnisch. »Scheiß auf das Gesetz. Ich werde tatsächlich ewig Anführer sein.«

Er verengt die Augen zu Schlitzen. »O nein! Fireball wird dich vom Thron stoßen.«

Dass er es wagt, seinen Namen auszusprechen. »Fireball ist zu feige, um diese Verantwortung zu tragen.«

» Lüge!«

»Es ist die Wahrheit! Fireball McAllister hat nicht das Zeug dazu, den Rebellen Clan anzuführen.«

»Ich glaube fest an ihn.«

Dieser miese kleine Verräter von Leibwächter – ich sollte ihn umbringen. »Fireball McAllister ist ein Loser! Und jeder, der das nicht sieht, wird mit ihm untergehen.«

»Dann gehe ich mit ihm unter.«

Mark sieht mich an, als könnte sein Blick mich töten. Was für ein Dummkopf. »Nein, das wirst du nicht. Du stirbst, wenn ich es will, Mark. Sieh mich nicht so trotzig an. Du hast beschlossen, mich zu verraten. In diesem Spiel bin nicht ich der Böse. Du verdienst diese Strafe und tief in deinem Herzen weißt du das. Mein eigener Leibwächter verrät mich. Deine Strafe kann nicht hoch genug sein, kein Schmerz zu tief. Du hast mich enttäuscht.«

»Dann bring mich um. Denn ich werde dich immer wieder verraten. Meine Seite ist klar.«

Ich lache schallend. »Ach ja? Ist sie das? Glaubst du ernsthaft, dass dir die Feder oder Fireball oder irgendein anderer Rebell jemals wieder vertrauen wird? Du hast Peter Cooper erschossen, Mark! Niemand wird dir je wieder vertrauen. Du kannst froh sein, wenn dich dein eigener Cousin nicht umbringt.«

»Ich habe Peter Cooper nicht erschossen.«

»Aber natürlich hast du das. Du hast die Waffe gehalten. Du hast gezielt. Du hast geschossen.« Ich knie mich zu ihm nieder, komme ihm ganz nah, ein letztes Mal, bevor ich ihn den Schatten in seinem Kopf – seinen Schuldgefühlen – überlasse. »Mark, du bist mein. Du hast Peter Cooper erschossen, weil ich es wollte. Du bist meine kleine Geheimwaffe.« Ich lache. Wirklich, meine Laune war seit Wochen nicht so gut. Es waren harte Zeiten, als ich Gust Jackson verloren habe. Hatte ich doch wirklich geglaubt, den Clan und alle Macht an diesen arroganten Wichtigtuer von McAllister abgeben zu müssen, nachdem mein Plan mit Gust hinfällig war. Dabei war er gut: Gust tötet Fireball und irgendeiner unserer Feinde – ein Drogenbaron, ein Gangmitglied, völlig egal – tötet Gust. Aber nein. Fireball musste es ja kompliziert machen. Aber das hier, das ist einfach herrlich. Die beste Zeit meines Lebens liegt vor mir. Denn alle werden erkennen, dass ich der beste Anführer aller Zeiten bin. Sie werden tun, was ich sage. Alle.

»Wie?«, fragt der Junge.

»Wie ich es gemacht habe? Wie ich es geschafft habe, dass du mein Werkzeug bist?«

Er nickt und zuckt vor Schmerz zusammen.

»Oh, es ist so einfach. So einfach, wie eine Kerze auszublasen. Schau nur.«

Ich hebe meine Hand, spüre wie sich die Kraft darin sammelt wie ein warmes Feuer, greife mit der Macht meiner Gedanken seinen Kopf und schlage ihn gegen die Wand. Es sieht aus, als würde der Junge sich selbst k. o. hauen. Es macht solchen Spaß, ihm dabei zuzuschauen. Ich habe ihn kein einziges Mal berührt – all die Verletzungen hat er sich selbst zugefügt. Durch meine Kraft.

Er wimmert, hält sich den Kopf. Schwacher Bengel. Ich beuge mich über ihn, ganz dicht an sein Ohr und flüstere: »Es ist das Blut, weißt du. Wir beide, Blutsbrüder durch den Handschlag. Ich habe das Messer durch deine Hand gezogen, du durch meine. Dein Blut fließt in meinen Adern und meines in deinen. Solange es das tut, Mark, bist du mein.« Ich kann nicht anders: Es macht mir so viel Freude, ich muss einfach lachen. »Du bist mein! Mein kleines Werkzeug. Solange du lebst, Mark. Ist das nicht fantastisch?« Er gibt keinen Ton von sich. »Ach, freu dich später, Mark. Wir werden noch viel zu feiern haben. Oh, glaub mir, wir beide werden noch viel feiern.«

»Fireballs Tod? Ich soll meinen Cousin töten?«

»Aber nicht doch, Mark. Vergiss den Jungen. Vergiss den Clan. Soll er ihn haben, wenn er will. Seinen eigenen kleinen Kindergarten. Nein, Mark, Fireball ist nicht mehr von Interesse. Für uns beide gibt es andere Ziele, mein Freund, höhere Ziele. Wir werden die Welt erobern. Nayo wird uns gehören.«

Er sieht mich an, als wäre ich wahnsinnig. Darüber muss ich so laut lachen, dass ich gut und gerne tatsächlich als wahnsinnig durchgehe. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und stehe auf. »Die Welt wird mir gehören, Mark. Und du wirst eines der Rädchen sein, die sich für mich drehen. Aber mach dir keine Sorgen. Du bist nur eines der kleinen Rädchen, du kannst nichts falsch machen. Für das, was wir planen, brauchen wir weder dich noch irgendein anderes Wesen auf diesem kleinen Planeten.«

»Wir?« Blut tropft ihm aus dem Mund, während er spricht und er spuckt es aus.

Ich gehe zur eisernen Tür mit der Essensklappe und schließe sie auf. Er schielt auf den Flur, den Flur, durch den er schon so oft gelaufen ist – meistens in meinem Auftrag. Jetzt hockt er hinter diesen Gittern. Wie all die anderen Verräter. Er hat keine Chance, hier rauszukommen. Nicht, wenn ich es nicht will. Er ist mein kleines Spielzeug. Ich könnte ihm alles sagen, es würde ja doch nie eine andere Menschenseele hören. »Mein neuer Freund und ich, natürlich. Mein neuer Freund.« Lachend trete ich auf den Flur und schließe die Tür hinter mir ab.

Auf dem Gang steht das Mädchen, das für die Gefangenen zuständig ist. Keine Ahnung, wie sie heißt. Ihre blonden Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihre Nase ist zu groß für ihr sonst hübsches Gesicht. Sie hält ein Tablett mit Essen und Wasser vor der Brust.

»Ist das für ihn?«, frage ich barsch.

»Ja«, sagt sie kleinlaut.

Ich spüre ihre Angst. So ist es recht. Am einfachsten lassen sich diejenigen führen, die Angst haben.

Mit einem Stoß schubse ich sie gegen die Wand, sodass das Tablett mit seinem Inhalt auf ihr und dem Boden landet. »Der braucht die nächsten Tage nichts. Wisch das auf und dann geh. Hier wirst du heute nicht mehr gebraucht.«

»Jawohl, Sir.«

Hektisch wirft sie sich auf den Boden und wischt das Essen mit den bloßen Händen auf. Ich atme tief ein und gehe weiter. Dieses Gefühl ist einfach das Beste, das man haben kann. Macht. Absolute Macht. Macht in ihrer reinsten Form. Ich kann es kaum erwarten, bis sie alle vor mir knien. Das Kommandariat, der Präsident, Fireball, die Schattenjäger. Mein Vater dachte, mein Bruder wäre der bessere von uns beiden. Der klügere. Der König.

Wie er sich geirrt hat.

Auf das falsche Pferd hat er gesetzt, mein alter Herr. Mein Bruder ist tot, umgekommen durch seinen eigenen Größenwahn. Dabei hatte mein Vater immer seine Demut hervorgehoben. Aber nun sieh mich an, Vater. Dein Lieblingssohn ist tot. Nur ich, ich lebe. Und bald bin ich König.

Jetzt bestellen:

www.amazon.de/dp/B0C1P8ZW1Z


IN DER REIHE BEREITS ERSCHIENEN


[image: Band 2]


NAYO – The Dark Side of You, Band 1

ASIN: B0BVXGYFM8

Jetzt bei Amazon bestellen.

Oder über den QR-Code:

[image: QR-Code Amazon US]
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